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1
 
Leandro ejakulierte auf das Laken. Nie vergoss er sich in eine seiner Gespielinnen, ob bezahlt oder nicht. Der körperliche Druck war weg, doch Vergessen fand er bei dieser Edelhure der veroneser Vorstadt ebenso wenig wie bei den Frauen, die sich ihm an den Hals warfen. Die einzige Frau, die ihm etwas bedeutete, war tot. 
Er bezahlte die Hure und schickte sie fort, um allein zu sein in seiner Einsamkeit. Dabei vermied er es, auf die zerwühlten Laken zu blicken, denen noch immer der Duft der Leidenschaft anhaftete. Seit Eleonora von ihm gegangen war, fühlte er sich einzig in den Momenten der körperlichen Vereinigung lebendig. Doch die Befriedigung hielt nur kurz an, dann trieb es ihn weiter in stetiger Ruhelosigkeit. 
Ein Monat war vergangen, doch er konnte noch immer nicht glauben, dass sie jetzt so weit fort war. Unerreichbar. Nie wieder würde er ihr Lachen hören oder sie in die Arme schließen können. Nie wieder würden sie abends vor dem Kamin sitzen und lange Gespräche führen. Alles war jetzt vorbei. 
Seine einzige Schwester war von ihm gegangen. Ihr Mann war mit ihr bei dem Schiffsunglück gestorben. Leandro hoffte, dass sie nicht hatten leiden müssen. Jetzt ruhten sie in der Tiefe des Meeres. 
Er wusch den Duft der Kurtisane von sich. Er wollte nicht nach ihr riechen, nach ihren Säften, nach ihrem Parfum und ihrem Schweiß und auch nicht nach dem Wein, den er getrunken hatte, wenn er heimkehrte in das Haus seines Vaters. Nicht, wenn er zu Aurora kam, Eleonoras Stieftochter, die für sie wie ein leibliches Kind gewesen war. Aurora, seine einzige verbliebene Verwandte. Was war wohl aus ihr geworden in den vergangen zwei Jahren? 
Ein Streit mit ihrem Vater hatte ihn von Venedig ferngehalten. Für Eleonora hat er dies getan, denn für gewöhnlich war er kein Mann, der klein beigab. 
Trotz der Differenzen hatten Eleonora und ihr Mann ihm das Versprechen abgenommen, sich um Aurora zu kümmern, sollte ihnen etwas zustoßen. 
Niemals hätte er gedacht, dass es eintreffen würde; doch der Albtraum war Realität geworden. 
Er kleidete sich an und verließ das Gasthaus. Keinen Blick warf er zurück, keinen Blick schenkte er den Frauen, die ihm begehrlich hinterher starrten. 
    
 * * *
  
Aurora räkelte sich nackt auf der Chaiselongue im blauen Salon ihres Hauses. 
»Ist es jetzt so richtig?« Ihre Zofe Caelia nickte. »Ich denke schon. Bewege dich jetzt nicht mehr.«
»Mal etwas schneller. Es wird langsam kühl.«
Caelia grinste anzüglich. »Dann mach dir doch warme Gedanken.« Sie starrte auf die Leinwand vor sich. »Es ist nicht so einfach, wie ich es mir vorgestellt habe.«
Aurora lachte. »Es sieht immer leichter aus als es ist.« Die Malerei, die sie schon zu Lebzeiten ihres Vaters heimlich betrieben hatte, war ihr nun Trost. Nur in ihr fand sie Vergessen. 
»Ich war neugierig, womit du so viel Zeit verbringst. Außerdem will ich einen Ausgleich für das hier.« Caelia deutete auf das Nacktbild, das Aurora von ihr gemalt hatte. Zum Trocknen stand es neben der Wand. 
»Dann hör auf zu reden und mal weiter. Ich glaube kaum, dass du schon viel auf die Leinwand gebracht hast.«
»Alles braucht seine Zeit. Das sagst du selbst doch immer. Jetzt mach die Beine breit, damit ich wenigstens etwas zu sehen bekomme.« Aurora tat wie geheißen. Ein Luftzug fuhr über ihre Scham. Allein der Gedanke, Caelias Blick genau an dieser Stelle ruhen zu wissen, besaß einen besonderen Reiz. Die anfängliche Kälte wich einer Wärme, die von ihrer Leibesmitte ausstrahlte. Ihre Säfte begannen zu fließen. Würde Caelia es bemerken, und wenn dem so wäre: Würde sie die Dreistigkeit besitzen, es auch zu malen? 
Letzteres war gewiss. 
Als die Tür aufging, fuhren beide zusammen. 
Hastig griff Aurora nach ihrer Chemise, um ihre Blöße damit zu bedecken. 
»Du?« Entgeistert starrte Aurora ihrem Onkel in die dunklen Augen. Sie spürte, wie Schamesröte heiß über ihr Gesicht zog. Warum kam er gerade jetzt, obwohl er sich jahrelang nicht für die Familie interessiert hatte? 
»Etwas mehr Freude hätte ich schon erwartet.« Er hob eine Augenbraue. 
»Was treibst du eigentlich hier? So leicht bekleidet? Läufst du etwa immer so herum?« Sein Blick glitt über sie, verharrte an einigen Stellen länger als es sich ziemte. Schließlich sah er ihr in die Augen
 »Ich . . . ich . . . « Ihre Wangen fühlten sich heiß an. Sicherlich war sie knallrot. Ihr Hausdiener würde verdammten Ärger bekonnen. Wie konnte er Leandro einfach zu ihr lassen, ohne diesen zuvor anzukündigen!? Gewiss, er hatte schon unter Leandros Eltern gedient, doch sah sie darin keinen Grund, ihn nicht ebenso wie alle anderen Gäste warten zu lassen. 
 »Und wer ist sie?« Leandro trat zu Caelia und warf einen Blick auf das Aquarell. Diese versuchte vergeblich, es mit ihrem Körper zu verdecken. 
»Meine Zofe«, sagte Aurora. 
Er hob eine Augenbraue. »In Ausübung höchst zofenhafter Tätigkeit, wie ich sehe.«
»Das geht Sie nichts an, Sior.«
Leandro trat zu der anderen Leinwand. Er hob eine Augenbraue, als er Aurora ansah. »Warum malt sie dich . . . nackt?«
»Eine Körperstudie.« Auroras Stimme bebte. 
»Eine Körperstudie? Wie interessant.« Er deutete auf das Bild der nackten Zofe, das neben der Wand stand. »Wie ich sehe, hast du deine Zofe auch eingehend studiert und das nicht einmal schlecht.« Er trat näher zu Aurora. 
Sein Blick wanderte über ihren Leib, der nur kärglich von ihrer Chemise verborgen war. »Man merkt, dass dir die Hand deiner Eltern fehlt. Kleide dich an. Schnell! In ein paar Minuten bin ich zurück. Ich habe mit dir zu reden.« Er wandte sich um und verließ den Salon. 
Welche Frechheit, einfach hier hineinzustürmen und sie zurechtzuweisen wie ein kleines Mädchen. Noch einmal würde sie sich nicht von ihm so überrumpeln lassen. 
  
* * *
 
Oben in seinem Schlafraum angekommen, schickte Leandro seinen Diener Samuele hinaus, der soeben mit dem Ausräumen seiner Kleidung beschäftigt gewesen war. Zu Leandros Verärgerung war der Raum nicht hergerichtet.  Aurora musste doch gewusst haben, dass er irgendwann kommen würde. 
Er setzte sich aufs unbezogene Bett, legte ein Tuch bereit und öffnete seine Hose. Sein Penis sprang heraus. Die Erektion war so hart, dass sie schmerzte. Hastig rieb er seine Länge. Mit der anderen Hand reizte er seine Eichel. 
Den Tropfen, der sich an der kleinen Öffnung gebildet hatte, verrieb er auf der pflaumenfarbenen Kuppe. Er lehnte sich zurück und schloss die Augen. 
Doch nicht Schwärze wie sonst sah er, sondern Aurora, kaum bedeckt von der Chemise, die sie vor sich hielt. Ihr langes blondes Haar fiel in Wellen über ihre Schultern und ihre kaum bedeckten Brüste. 
Sein Blick tauchte in den ihren. Ihre grünen Augen, in denen er ihre Lust für ihn lesen konnte. Sie leckte sich über ihre vollen roten Lippen, die ihn anregten, von ihnen zu kosten. Dann ließ sie die Chemise fallen und er sah endlich, was er auf dem unvollendeten Aquarell nur hatte erahnen können. 
Ihre Schamlippen waren feucht und geschwollen  bereit für ihn. 
Die Hitze in seinen Lenden stieg an. Er wollte in Aurora versinken, die Tiefen ihres Mundes und ihrer Leibesmitte erkunden. Er stellte sich vor, wie seine Penisspitze ihren Eingang reizte und noch mehr von ihrer Feuchte hervorlockte. Sie würde in seinen Mund hinein stöhnen, sich unter ihm winden und ihre Beine um ihn schlingen im wilden Spiel ihrer Leidenschaft. 
Auf dem Höhepunkt der Ekstase würde sie seinen Namen schreien. 
Lange hatte dies niemand mehr getan. Die Huren wussten seinen Namen nicht  zumindest nicht den wahren, ebenso wenig wie seine Mätressen. Was nutzte ihnen ein Name, wenn sie ihn, Leandro weder kannten noch wirklich berührten? 
In seiner Vorstellung versank er in Aurora, tiefer und immer tiefer. Er umfing sie mit bebenden Armen und sprach ihren Namen in ihr Haar. Sie wand sich unter ihm. Mit Armen und Beinen umschlang sie ihn. Er konnte ihre Erregung riechen und spüren. Nässe lief aus ihr heraus und benetzte ihn. Er spürte, wie ihr Innerstes ihn enger umschloss, ihn massierte und um ihn herum zuckte. Im nächsten Moment ergoss er sich in . . . seine Hand. 
Noch eine Weile hielt er seinen Phallus fest und stellte sich vor, es wäre Aurora, die ihn in sich hatte. Nie fühlte er die Leere in sich so allumfassend wie in diesem Augenblick. Gerade sie konnte er niemals haben. Er würde seine Schwester nicht enttäuschen und sich an Aurora vergehen. Sie war nicht irgendeine Kurtisane oder eine seiner zahlreichen Gespielinnen, die in sein Leben kamen und wieder gingen – gesichtslos und austauschbar. Sie war Eleonoras Stieftochter. 
Ihn überraschte das Ausmaß seiner Lust für Aurora. Verbotene Früchte schmeckten am süßesten. Am besten, er hielt sich möglichst selten in ihrer Nähe auf, sonst konnte er für nichts garantieren. 
  
* * *
 
Aurora erwartete Leandro im Salon. Ihre Begrüßung fiel frostig aus. Auch Leandros Lächeln erreichte seine Augen nicht. Er setzte sich ihr gegenüber auf die Chaiselongue.  »Du bist erwachsen geworden, Nichte; hoffentlich erschöpft sich dies nicht im Äußeren.« Sein Lächeln war so süffisant, wie sie es kannte und hasste. 
»Du hast keine Zimmer für meinen Diener und mich herrichten lassen.«
»Natürlich nicht.« Leandros entgeisterter Gesichtsausdruck entlockte ihr ein Lächeln. »Ich wusste ja nicht, wann oder ob du überhaupt kommst. Seit der Mitteilung, dass du zur Bestattung nicht kommst, hast du nichts von dir verlauten lassen«, sagte sie. 
»Ich hatte andere Dinge zu tun.«
»Das war unhöflich.«
»Und von dir ist es unhöflich, mir nichts anzubieten.«
Aurora läutete nach der Dienerin. »Möchtest du eine heiße Schokolade?« fragte sie, da sie wusste, wie sehr er diese verabscheute. 
»Nein, danke. Mir ist noch schlecht von dem, den du mir vor zwei Jahren angeboten hast. Gibt es hier keinen Wein?«
Aurora schluckte ihren Ärger hinunter. »Natürlich haben wir Wein.«
»Merlot?« fragte er. 
»Nein. Wir leben hier schließlich nicht in Luxus.«
»Ein guter Wein ist kein Luxus.« Leandro gab der herbeigeeilten Dienerin die Anweisung, eine Karaffe mit Wein und zwei Gläser zu bringen. Leandro strich sich die langen dunkelbraunen Locken zurück, die er entgegen der Mode offen und ungepudert trug. 
Sie konnte ihre Verärgerung, ihre Wut und ihre Enttäuschung nicht länger zurückhalten. »Wo warst du, als meine Eltern bestattet wurden?«
»In Lima und führte den letzten Auftrag aus, den dein Vater einholte. Ist das etwa kein Grund, einer Bestattung fernzubleiben?«
»Für dein Nichterscheinen gibt es keine Rechtfertigung.«
Leandro lächelte mokant. »Ich rechtfertige mich niemals.« Der Blick seiner dunklen Augen wanderte über sie. »Woher denkst du, kommt das Geld für deine hübschen Kleider? Wenn das Geschäft nicht ohne größere Unterbrechung weitergeführt wird, geht es zugrunde. Leichen bedürfen meiner Aufmerksamkeit nicht mehr.«
»Du bist kalt und pietätlos.«
»Und dein neuer Vormund. Gewöhne dich daran, meine Liebe, wenn du mit mir auskommen möchtest.«
Aurora starrte ihn entsetzt an. Als ihre Eltern starben, hatte sie gedacht, es könne nicht mehr schlimmer kommen. Sie hatte sich geirrt. Leandro war genauso kontrollsüchtig wie ihr Vater, wenn nicht sogar noch schlimmer. 
»Und wenn ich nicht mit dir auskommen möchte?«
»Dann ist das dein Problem.«
»Ich bin volljährig und brauche keinen Aufpasser.«
»Dir bleibt keine Wahl. Du kannst das Geschäft nicht alleine führen. Ich werde dies für dich übernehmen, bis ich einen passenden Mann für dich gefunden habe.«
Er war genau wie ihr Vater, der stets über Eleonora und sie bestimmt hatte. Wut stieg in Aurora auf. »Den werde ich mir selbst aussuchen.«
Leandro hob eine Augenbraue. »Die falsche Wahl könnte den Ruin des Geschäftes bedeuten.«
»Diese Wahl ist allein meine Angelegenheit. Außerdem ist das Geschäft nicht alles.«
»Es ist das Erbe meines Vaters. Ich werde nicht zulassen, dass jemand es durch Unbedachtheit oder Dummheit zerstört.«
»Deine Schwester hat es aber an mich vererbt.«
»Es war ihre Mitgift. Deine Eltern wollten mich beide als deinen Vormund, falls ihnen etwas zustößt. Solange du nicht verheiratet bist, habe ich die Verfügungsgewalt darüber.«
Aurora umklammerte die Armlehne ihres Stuhls. »Ich glaube nicht, dass sie dieselbe Entscheidung getroffen hätten, wenn sie gewusst hätten, dass du nicht zu ihrer Bestattung kommen würdest.« Sie vermutete, dass ihr Vater dies nur zugelassen hatte, weil Leandro das letzte Mitglied der Familie war. 
»Tote treffen keine Entscheidungen mehr.«
Die Bedienstete brachte den Wein. Leandro schickte sie weg und füllte die Gläser selbst. Eines stellte er vor Aurora, die in den karminroten Wein starrte. 
Er hob sein Glas. »Auf die Zukunft.«
Aurora ignorierte dies und ließ ihr Glas stehen. »Auf eine derartige Zukunft verzichte ich anzustoßen.«
Leandro sah sie schweigend an. Sein Blick war undeutbar und durchdringend zugleich. Als Aurora die Anspannung im Raum zu viel wurde, entschuldigte sie sich mit beginnender Migräne und verließ den Raum. 
  
* * *
 
Zumindest trägt sie keine Zöpfe mehr, auch wenn sie keine Hochsteckfrisur hat, wie es schicklich wäre, dachte Leandro. Ihr silberblondes gewelltes Haar, das offen bis zu den Hüften reichte, gefiel ihm. Hierein wollte er sein Gesicht drücken und ihren Duft einatmen. Kaum befriedigt regte sich seine Lust für sie erneut in einem Ausmaß, das ihn selbst erschreckte.  Gewiss lag es daran, dass sie nicht so glatt und ohne eigenen Willen war wie die meisten Frauen. Doch er musste tun, was nötig war: ihr einen Mann suchen, mit dem sie eine politisch und finanziell günstige Ehe eingehen und Erben zeugen würde. 
Einen Moment dachte er darüber nach, dass er dieser Mann sein könnte. 
Aurora jede Nacht in seinem Bett zu haben . . . Sie in seine Arme ziehen, seine Hände über sie gleiten lassen, um jede Kurve, jede Falte und jede Höhlung ihres Leibes zu erkunden. Allein der Gedanke daran verursachte ihm eine Erektion. 
Nein, er würde ihrer überdrüssig werden wie all der anderen Frauen auch. 
Keine berührte wirklich sein Herz, denn er hatte es schon lange verloren. 
Niemals würde er sich mehr binden. Das hatte er schon einmal getan, doch diesen Fehler würde er gewiss nie wieder begehen. Ungern dachte er an die Zeit zurück, in der sich Liebe in Hass verwandelt hatte, Leidenschaft in Kälte und eine Ehe in die Hölle auf Erden. 
Trotz alldem bekam er Aurora nicht mehr aus seinen Gedanken. Gewiss war es auch der Reiz ihrer Jungfräulichkeit und ihrer Unschuld, die so ganz unschuldig nicht mehr war. Gerade die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, ließ ihn so brüsk reagieren. Er wollte Abstand von ihr halten. Dies war das Beste für sie beide. 
  
* * *
 
Aurora ließ sich auf den Stuhl vor ihrer Frisierkommode nieder und starrte in den Spiegel. »Er ist ein Ekel!« Ihre Zofe Caelia trat hinter sie und suchte ihren Blick durch den Spiegel. 
»Wer?«
»Mein Onkel.«
»So, das ist also dein Onkel?« Caelia lachte leise. »Der hat dich aber ganz unonkelhaft angestarrt. Und wie attraktiv er ist. Er sieht Eleonora sehr ähnlich.«
»Das erschöpft sich im Äußeren.« Caelia hatte sie also beobachtet. Wie kam sie nur dazu, Leandro mit seiner sanftmütigen Schwester zu vergleichen? 
»Den würde ich nicht von der Bettkante stoßen«, sagte Caelia und nahm den Kamm von der Kommode. 
»Du bist abartig veranlagt.«
Caelia lachte. »Und du siehst manche Dinge zu verbissen.« Sie zog den Kamm sachte durch Auroras hellblonde Locken. 
»Sehe ich nicht«, sagte Aurora: »Der spielt sich als Vormund auf und will mich zwangsverheiraten. Eine Unverschämtheit.«
»Er ist jetzt für dich verantwortlich.«
»Pah! Ich komme ohne ihn zurecht. Als ich ihn brauchte, hat er hat mich allein gelassen.« Eine Träne rollte über Auroras Wange. »Nur Geschäftspartner und Nachbarn sind zur Bestattung gekommen. Ich war die einzige Verwandte. Und jetzt kommt er nach einem Monat und will über mein Leben bestimmen. Er soll sich zum Teufel scheren!«
Caelia umfasste sie von hinten. »Nicht weinen, meine Liebe.«
»Ich vermisse meine Eltern so sehr. Diesen arroganten Kerl will ich nicht hier haben, ich will meine Eltern zurückhaben.«
Hinsichtlich Eleonora stimmte dies. Ihr Vater war ein Despot gewesen, der über sie herrschte als wäre sie seine Sklavin. Ein Wunder, dass sie selbst entscheiden durfte, was sie zum Frühstück trank. 
»Jeder stirbt früher oder später«, sagte Caelia. 
»Sie waren zu jung, viel zu jung. Eleonora war gerade mal fünfunddreißig. Zu ersaufen wünsche ich nicht mal diesem Widerling dort unten.« Sie lehnte sich gegen Caelia, die sie mit den Armen umfing. 
»Er reist bestimmt bald wieder ab.« Caelia streichelte beruhigend ihren Rücken. 
»Hat sich nicht so angehört.«
»Vielleicht ist er gar nicht so schlimm, wie du denkst. Außerdem ist er der einzige Verwandte, den du hast. Eleonora war doch eine Liebe. Wie kann ihr Bruder dann so ein Widerling sein?«
Aurora schniefte. »Das weiß ich auch nicht, doch ich befürchte, er hat noch üblere Pläne.«
Caelia reichte ihr ein Taschentuch, welches sie dankend annahm. 
»Uns fällt schon etwas ein.« Sie fuhr mit den Händen über Auroras Haar. 
»Wenn doch Eleonora bei mir wäre.« Aurora tupfte sich die Tränen von den Wangen und putzte ihre Nase. Bestimmt war ihr Gesicht bereits ganz verquollen. 
»Trübsinnige Gedanken verderben die Schönheit.« Caelias Hände wanderten über Auroras Brüste, neckten die Brustwarzen durch den Stoff des Kleides hindurch. 
»Was tust du da?« Aurora hob den Blick zu ihrer Zofe. 
Caelia lächelte hintergründig. »Dich auf andere Gedanken bringen, meine Liebe.« Mit kundigen Fingern nestelte Caelia an den Verschlüssen des Kleides. Sie löste den Stecker und band das Korsett auf, sodass Auroras Brüste herauslugten. 
»Siehst du, man fühlt sich gleich entspannter, wenn die Kleidung nicht so einschnürt.«
»Du hinterhältiges Weibsstück. Ich weiß genau, was du vorhast.«
Caelia lächelte anzüglich. »So, was habe ich denn vor? Sag es mir und lass kein Detail aus.« Durch den dünnen Stoff der Chemise hindurch zwirbelte sie Auroras Brustspitzen. 
»Du willst unanständige Dinge mit mir anstellen. Denkst du auch mal an etwas anderes als die körperliche Liebe?« fragte Aurora. 
Caelia lachte. »Das soll gelegentlich vorkommen.« Sie ließ sich vor ihr auf die Knie sinken. Ihre Hände wanderten unter Auroras Röcke und fanden sogleich die bloße Haut ihrer Oberschenkel. Aurora erschauerte. 
»Von welchen unanständigen Dingen sprichst du?« fragte Caelia, während sie Auroras Oberschenkel massierte. 
»Du bist ein schlechter Einfluss für mich. Wenn mein Onkel wüsste, was wir miteinander tun, würde er dich sofort entlassen.«
Caelia lachte. »Ha, Männer sind doch noch schlimmer als wir. Lass mich dich doch genießen, solange ich kann.« Aurora und ihre Freundin hatten ein Arrangement, sich gegenseitig so lange Lust zu verschaffen, bis eine von ihnen den Mann fand, den sie liebte und der diese Liebe erwiderte. 
Caelias Fingerspitzen glitten zur Innenseite von Auroras Oberschenkeln. 
Caelias Hand war so weich und zart und zielstrebig. Sie ertastete Auroras Leibesöffnung. Mit der Fingerspitze umrundete sie die Klitoris. Aurora zitterte vor Erregung. Sie spürte, wie sich die erste Flüssigkeit in ihr sammelte, sie bereit machte für einen Mann  oder für Caelia. 
»Frierst du, meine Liebe?« fragte Caelia, die neckisch an Auroras Schamhaar zupfte. »Ich wüsste einen Weg, um dich zu wärmen.« Aurora schüttelte den Kopf. »Nein, im Gegenteil, mir ist zu warm.« Dies entsprach der Wahrheit, denn Hitze breitete sich aus in ihrer Leibesmitte. 
»Dann herunter mit all den störenden Kleidungsstücken!« Caelia zog sie vom Stuhl und erlöste sie von ihren Röcken und der Jupe. Ihr eigenes einfaches Zofengewand hatte sie schneller abgestreift als Aurora ihre Chemise. 
Sie löste ihre Frisur. 
Sie war ein betörender Anblick mit ihren langen schwarzen Locken, zwischen denen die aufgerichteten Brustspitzen hervorlugten. Obwohl sie größere Brüste besaß als Aurora, beneidete diese sie nicht. Dafür mochte sie es zu sehr, sie zu berühren. Sie ließ ihre Hände über die Arme ihrer Freundin aufwärts wandern. Diese erbebte unter ihren Berührungen. 
Caelia umschlang sie mit beiden Armen und presste ihren Leib an den Auroras. Sie drängte sie zum Bett, hinab in die nach Lavendel duftenden Kissen. Sogleich lag sie auf ihr, roch nach Mädesüß, Lust und Frau. Caelia verteilte neckische Küsse auf Auroras Lippen. Sie reizte sie mit ihrer Zungenspitze, bis sie ihr den Mund öffnete zu einem leidenschaftlichen Kuss. 
Tief tauchte Caelia in sie ein. Sie schmeckte süß und verführerisch. 
Die Haut ihrer Oberarme und ihres Dekolletés fühlte sich an wie Seide. 
Ihre Brüste waren so samtig und voll in ihren Händen. Sie waren auch schwerer als ihre eigenen. Sie umfing Caelias Gesicht. Ihre Zofe war schön. 
Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihre Liebhaberin an einen Mann verlieren würde. 
Caelias Hände wanderten über ihren Leib und liebkosten jeden Zentimeter ihrer Haut. Sie löste den Kuss und führte ihre Lippen über Auroras Hals hinab zu ihrem Dekolleté. Aurora seufzte und bäumte sich unter ihr auf. 
Caelias Zunge umkreiste nacheinander ihre Brustwarzen, die sich unter der Liebkosung aufrichteten. Aurora streichelte Caelias dunklen Schopf, ließ ihre Hände ihre Schultern und Brüste gleiten. 
Caelia hauchte Küsse auf Auroras Bauch und tauchte ihre Zunge in ihren Bauchnabel als Vorgeschmack auf das Kommende. Ihre Finger spielten mit dem Silberhaar zwischen Auroras Beinen. Aurora öffnete ihre Schenkel weiter. Sie spürte Feuchtigkeit aus ihrer Öffnung herauslaufen. Auch ihrer Freundin schien dies nicht entgangen zu sein, denn lachend fuhr sie mit dem Finger durch Auroras Spalte und leckte die Feuchtigkeit von ihrer Hand. 
»Welch köstlicher Nektar«, sagte Caelia. »Ich will mehr von dir kosten.«
Sie glitt zwischen Auroras Schenkel und neckte den Kitzler mit der Zungenspitze. Aurora zuckte. Sie unterdrückte die kleinen Schreie, die in ihrer Kehle hingen. Unten wachte Leandro sicherlich all ihrer Verfehlungen, um sie bei Gelegenheit gegen sie zu verwenden. Dennoch entrang ein Stöhnen ihrer Kehle, als Caelias ihren Finger in sie schob. Ein Vorgeschmack, wie es mit einem Mann sein könnte. Sie hatte noch niemals einen Penis gesehen. 
Wie tief würde ein Mann ihn ihr sein? Wie tief würde Leandro in ihr sein? 
»Das nächste Mal nehme ich den Dildo, den aus Muranoglas«, sagte Caelia, als hätte sie ihre Gedanken geahnt. Sie bewegte den Finger nach wie vor in Aurora, die mehr wollte und tiefer. 
»Den Teufel wirst du tun.«
»Ach, ja, deine Jungfräulichkeit. Ich vergesse das manchmal. Wie viel freier sind wir vom niederen Volk, denn wir können aus Liebe heiraten.«
Aurora stöhnte abermals, als Caelia mit dem Finger fester zustieß. 
»Pass auf, nicht, dass du mich versehentlich entjungferst«, sagte Aurora. 
»Keine Sorge, ich weiß genau, wie weit ich gehen kann.« Schelmisch klangen ihre Worte. Bevor Aurora eine Antwort einfiel, spürte sie Caelias Zunge ihre Klitoris umrunden. Caelias Finger rührte in ihr. 
Ob es mit einem Mann ähnlich war? Sie würde Caelia bei Gelegenheit danach fragen. Um es selbst auszuprobieren, dazu hatte sie zu große Angst vor einer Schwangerschaft. Vielleicht war die Idee mit dem Dildo gar nicht so schlecht. Zur Hölle mit den Konventionen, dass eine Frau jungfräulich in die Ehe gehen musste, ein Mann jedoch sich jeder erdenklichen Ausschweifung hingeben konnte. Die Männer wollten sie doch ohnehin wegen ihres Erbes heiraten und nicht wegen ihrer Jungfräulichkeit. Womöglich würde ihre Ehe von Gleichgültigkeit geprägt sein und die Lust bald erkalten. 
Ihre Schamlippen glühten. Ihr Kitzler schwoll noch weiter an, sodass es ihr erschien, als müsse sie platzen. Der Druck und das Ziehen in ihrem Unterleib wurden schier unerträglich. Caelias Finger stieß noch tiefer zu, erwischte genau jene empfindsame Stelle, die Aurora zum Beben brachte. 
Um ihre Selbstbeherrschung war es geschehen. Sie schrie auf. Rhythmisch zog sich ihr Leib um Caelias Finger zusammen. Caelia reizte die Klitoris leicht mit ihrem Daumen und legte sich jetzt über Aurora. Ihre Münder fanden sich. Aurora schmeckte sich selbst in Caelia, die sie fest umschlungen hielt.   
Sie streichelte Caelias schmalen Rücken und vergrub eine Hand in deren Haar, während die andere eine ihrer Brüste massierte. Caelia öffnete ihre Beine und rieb ihre Scham an einen von Auroras Schenkeln. Die Nässe, die sie dabei hinterließ, erregte Aurora erneut. 
Sie warf sich herum und zog Caelia mit sich, sodass sie jetzt unten lag. 
Caelias langes schwarzes Haar lag wie ein Fächer auf den Kissen. Im Gegensatz zu vielen anderen dunkelhaarigen Frauen besaß sie einen hellen Teint. 
Ihre Augen glühten vor Verlangen. Aurora erhob sich vom Bett. Sie griff in die oberste Schublade der Kommode, öffnete das Geheimfach und entnahm ihm den Dildo. Caelias Augen glänzten, als Aurora zurückkam. 
»Ich frage mich, wie du den ohne Schmerzen aufnehmen kannst«, sagte Aurora, die beeindruckt war von dessen Größe. 
»Ein Kind passt auch durch.«
»Kinder gebären ist schmerzhaft.«
»Wie sie reinkommen aber nicht. Im Gegenteil, es ist das Schönste, was es gibt. Jetzt komm zu mir.«
Aurora ließ sich das nicht zweimal sagen, sondern reizte mit der Eichel des Dildos Caelias Spalte. Feuchtigkeit quoll über ihre Schamlippen. Der Geruch ihrer Erregung schwängerte die Luft. 
»Ich will ihn«, sagte Caelia. »Nimm mich, stoße mich, besorg es mir!«
Aurora teilte mit der dicken Eichel des Dildos Caelias rasierte Schamlippen, die angeschwollen waren vor Lust. Voller Verwunderung sah sie, wie Caelias Leib dieses gewaltige Ding in sich aufnahm. Caelia stöhnte und kam ihr entgegen. »Fester!«
Aurora zog den Dildo zurück und trieb ihn in langen, schnellen Stößen in Caelia hinein. Mit der anderen Hand streichelte sie Caelias Brüste, die schwer und voll im Rhythmus ihrer Bewegungen wippten. Ihre Brustwarzen wurden dunkler durch die Erregung. Feuchtigkeit lief über den Dildo auf Auroras Hand. 
Sie beugte sich über ihre Freundin und leckte mehrfach über deren Klitoris. Caelia zuckte unter ihr. Aurora stieß noch mehrmals tief zu, während ihre Zofe stöhnte und sich wand auf dem Höhepunkt ihrer Ekstase. 
»Du bist wirklich begabt, meine Jungfrau«, sagte Caelia mit bebender Stimme, als ihr Atem sich wieder langsam beruhigte. »Doch jetzt sollten wir uns wieder ankleiden. Das Mittagessen wartet. Du willst doch deinen Onkel nicht warten lassen?« Caelia grinste unverschämt. 
»Erwähne ihn nicht mehr oder ich nehme dich das nächste Mal mit einem Axtstiel.«
»Aber mit Vergnügen.«


 2
 
Endlich kam der Briefbote. Er kannte Aurora bereits und dank ihres Charmes gab er ihr die gesamte Post stets bereitwillig. Aurora verabschiedete ihn und wollte die Post durchsehen, als sie Schritte vernahm. Hastig versteckte sie drei der Briefe in ihrem Ausschnitt. 
Seit Leandro vor einer Woche in ihrem Haus eingezogen war, versuchte sie ihm bei der Post zuvorzukommen, da ihre Briefe ihn wirklich nichts angingen. Falls er genauso wie ihr Vater war, dann schreckte er sicherlich auch nicht davor zurück, ihre Post zu öffnen. Wenn man an den Teufel dachte . . . 
Leandro kam aus einem der Räume. »Ist Post für die Druckerei eingegangen?«
Sie nickte und hielt ihm die restlichen Briefe hin, die er sogleich an sich nahm. 
»Willst du sie nicht zuerst lesen?« fragte er. 
»Ich verstehe doch nichts davon.«
Er hob eine Augenbraue. »Ein Versäumnis deines Vaters.«
Aurora sah ihn überrascht an. »Er sagte, das Geschäftliche sei nichts für Frauen.«
»Ist das auch deine Meinung?«
»Ich . . . ich weiß nicht.«
»Du hast doch eine eigene Meinung?«
»Gewiss habe ich die, doch Vater wollte sie niemals wissen.«
»Er hat dich überbehütet und verhätschelt. Ein Fehler, den ich niemals begangen hätte.«
Sie biss sich auf die Lippen. Verhätschelt war sie sicher nicht geworden. 
Ihr Vater war ein Tyrann gewesen. »So, was hättest du denn getan?« fragte sie. 
»Dich zu Verantwortung erzogen. Mit Härte.«
»Härte?« Noch mehr Härte? Ob er so hart war wie Adrianas Finger? 
Sie verdrängte diese Gedanken. Derartige Schwächen konnte sie sich nicht erlauben. 
»Müßiggang den ganzen Tag ist für niemanden gut. Erst die Arbeit und dann das Vergnügen.«
»Ich kann sehr wohl arbeiten. Ich kann sticken.«
»Sticken!« Leandro schüttelte sich vor Lachen. »Ah, damit kommst du weit in der Druckerei deines Vaters.« Seine Stimme troff vor Ironie. 
Aurora spürte Wut in sich aufsteigen. »Dafür kann ich nichts!«
»Was versteckst du vor mir?«
»Nichts.«
Leandro trat näher und starrte in ihren Ausschnitt. Voll Entsetzen sah sie, dass das Eck eines der Briefe dort herausragte. 
»Nichts?« Er hob eine Augenbraue. Mit den Fingerspitzen zog er den Brief aus ihrem Ausschnitt. Die anderen beiden Briefe kamen dahinter zum Vorschein. Ihre Haut kribbelte, wo seine Fingerspitze sie gestreift hatte. 
»Ist da etwas dabei, von dem ich wissen sollte?« Unter hochgezogenen Brauen blickte er zuerst die Briefe und dann sie an. Aurora entriss sie ihm. 
»Nichts, was dich etwas anginge.«
»Es geht mich mehr an, als du denkst. Wenn schon nicht deinem Vater, so bin ich es meiner Schwester schuldig, auf deinen Ruf zu achten.« Er umfing ihr Handgelenk und versuchte, ihr die Briefe zu entwinden, doch sie hielt sie eisern fest. 
»Mein Ruf hat dich zuvor auch nicht interessiert.« Aurora machte sich von ihm los und rannte die Treppe hinauf. 
»Jetzt interessiert mich dein Ruf aber. Es ist Eleonoras Druckerei, die auf dem Spiel steht.«
Aurora hastete in ihr Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Die Briefe drückte sie an ihr heftig klopfendes Herz. Was bildete sich dieser Kerl eigentlich ein? 
Sie öffnete die Briefe, die mittlerweile recht zerknittert waren. Einer war von Marlo, einer von Pietro und einer von Manuel. Mit welch schönen Liebesworten sie sie bedachten! 
Es gefiel Aurora, umworben zu werden. Kein Wunder, dass sie sich nicht zwischen ihnen entscheiden konnte. Zuerst öffnete sie den von Marlo, dem attraktivsten. 
Sie seufzte, als Veilchenduft aus dem Kuvert drang. Es war dekadent, seine Briefe zu parfümieren. Besser wäre gewesen, er hätte etwas Persönliches von sich beigelegt, eine Haarsträhne etwa. Doch so knittrig, wie die Briefe jetzt waren, wäre sie in Mitleidenschaft gezogen worden worden. 
Erneut seufzte sie, als sie Marlos verschnörkelte, kaum leserliche Handschrift las. Die Worte ließen sie erstarren. Der Brief entfiel ihren zitternden Händen. Sie hob ihn wieder auf und eilte aus dem Raum. 
Sie fand Leandro in der Bibliothek, in ein Gespräch mit Giuseppe vertieft. 
Überrascht blickten die Männer auf, als sie in den Raum stürmte. 
»Du hast ihn weggeschickt!« sagte sie. 
  
»Wen?« fragte Leandro. 
»Marlo. Er war hier. Erst sagst du, ich müsste heiraten und dann schickst du meine Verehrer weg. Das verbitte ich mir!«
»Ich dulde keine Männerbesuche, die ich nicht ausdrücklich genehmigt habe.«
»Für wen hältst du dich?«
Er hob eine Augenbraue. »Für deinen Vormund.«
»Es ist mein Leben.«
»Es ist meine Verantwortung, dich vor dir selbst zu schützen.«
Sie schnappte nach Luft. »Du glaubst besser als ich zu wissen, was gut oder schlecht für mich ist. Ich habe einen eigenen Willen und einen eigenen Kopf.«
»Dann, meine liebe Nichte, solltest du deinen Kopf auch benutzen.« Sein Lächeln strotzte vor Arroganz. 
Aurora fehlten die Worte. Sie stürmte aus dem Raum. Das würde er büßen; sie wusste nur noch nicht wie. 
 
  
* * *
 
»Ich würde dich auf der Stelle heiraten, hätte nicht meine Familie etwas dagegen.« Marlo sah Aurora traurig an. Sie waren im Garten vor dem Haus. Leandro war unterwegs zu einem Geschäftstermin. Sie erwartete ihn nicht vor dem späten Abend zurück. Fast schien es ihr, als wollte er ihr aus dem Weg gehen, was ihr nur recht war. 
»Was haben deine Verwandten gegen mich?« fragte Aurora. 
»Sie sind manchmal etwas seltsam. Sie denken, du wärst nicht standesgemäß.«
Aurora fühlte sich gekränkt. Dabei war sie keine schlechte Partie. Viele hatten es jedoch nur auf die Druckerei abgesehen, nicht auf sie selbst. 
»Ist das wahr?« fragte sie. 
»Nicht für mich.« Marlo zog sie an sich. Sein Duft stieg in ihre Nase. 
Seine Hände wanderten über ihren Rücken nach unten zu ihrem Gesäß. 
Beide Handflächen legte er drauf. Er knetete ihre Hinterbacken mit einer Hingabe, dass es Aurora ganz warm wurde in ihrer Leibesmitte. 
Marlo war ein schöner Mann, hochgewachsen und blond. Sollte er derjenige sein, dem ihr Herz gehören würde? Aurora war sich selbst noch nicht sicher, was sie für ihn empfand. Sie wusste noch nicht genug über ihn. 
»Mein Onkel will jemanden für mich als Ehemann, der die Druckerei weiterführt.«
»Kaum sind deine Eltern verstorben, denkt er nur ans Geschäft. Er scheint mir ein kaltherziger Mensch zu sein«, sagte Marlo. 
»Das ist er in der Tat.«
»Mein armes Täubchen.« Marlos Hände strichen über ihre Taille zu ihrem Bauch und über ihre Brüste. Durch den Stoff hindurch reizte er ihre Nippel, bis sie sich aufrichteten. Auroras Lippen entrang ein Seufzen. Er knetete ihre Brüste und strich über ihren Bauch abwärts. Er hob ihre Röcke an. 
»Lass uns nicht länger warten, meine Geliebte.«
Sie löste seine Hände von sich. »Aber liebst du mich denn?«
»Wenn ich jemals eine Frau in meinem Leben liebte, dann dich.«
Sie starrte in den bewölkten Winterhimmel. Es war ein lauer Tag, ungewöhnlich warm für diese Jahreszeit. »Ich bin mir noch nicht sicher, ob ich jetzt schon heiraten möchte. Es ist etwas, das mein Leben verändern wird. Ich will nichts überstürzen.«
Ein verletzter Ausdruck trat in seine Augen. »Aber wir kennen uns doch schon so lange.«
»Ein paar Wochen.«
»Zwei Monate.«
»Ich weiß so wenig über dich.«
»Du kennst mich besser als die meisten. Du weißt von meinen Vorlieben und Abneigungen und kennst meine geheimsten Sehnsüchte.« Und dennoch stellst du mich nicht deiner Familie vor, dachte Aurora. »Deine Sehnsüchte?« fragte sie. 
»Ja, ich will dich, meine schöne Aurora. Lass uns zusammen sein. Lass uns Liebende sein.« Erneut umfasste er ihre Brüste. Mit den Fingerspitzen fuhr er unter den Stoff, um sie zu stimulieren. 
»Gib mir Zeit.« Ihre Stimme klang rau. Nur widerwillig löste sie seine Hände von sich. Sie musste einen klaren Kopf bewahren. 
»Und wenn dein Onkel dir keine Zeit lässt?«
»Dann komme ich mir dir und wir heiraten heimlich.« Sie lächelte, obwohl ihr nicht danach zumute war. 
»Das würdest du tun?« Klangen Zweifel in seinen Worten mit? Seine Stimme war anders als sonst. 
»Nicht, wenn ich es zu verhindern wisse«, erklang Leandros Stimme von der anderen Seite des Gartentores. Er sah zu ihnen herüber. 
»Wer ist das?« fragte Marlo. 
»Dasselbe könnte auch ich fragen. Was treibt sich dieser Kerl hier herum?« Leandros Stimme klang unfreundlich. 
Aurora erwiderte seinen Blick. »Er ist zufällig mein Gast.«
»Er war dein Gast. Ich empfehle ihm, sofort das Grundstück zu verlassen, sonst werfe ich ihn hinaus.«
»Das wirst du nicht tun!« Aurora stemmte wütend die Hände in die Hüften. 
»Ich gehe schon«, sagte Marlo, »schließlich will ich nicht, dass du Ärger bekommst.« Leiser, sodass Leandro es nicht hören konnte, fügte er hinzu:
»Ich komme Morgen zur selben Zeit wieder. Warte auf mich. Ich liebe dich.«
Überglücklich über sein Geständnis lächelte Aurora trotz ihrer Wut. Sie verabschiedete sich. Schweren Herzens blickte sie ihm nach, wie er an Leandro vorbei den Garten verließ und die Straße entlanglief. 
»Welch ein Glück, dass ich gekommen bin«, sagte Leandro. »Nicht auszudenken, was dieser Kerl vorhatte.«
»Nicht das, was du denkst«, sagte Aurora. 
Leandro hob eine Augenbraue. »So, was denke ich denn?«
»Dass er mich nur ins Bett bringen will.«
Leandro lachte auf. »Ins Bett? Im Garten treibt es sich auch recht schön, obwohl ich bei diesem Wetter das Haus bevorzugen würde.«
Aurora errötete wider Willen. 
»Ich befürchte, dass einige hinter deinem Erbe her sind.«
Aurora schnappte nach Luft. »Ach, und an mir selbst ist niemand interessiert? Nur an meinem Erbe? So wie du?«
»Es ist wahr, dass mir Eleonoras Erbe am Herzen liegt.«
Sie selbst bedeutete ihm also nichts? Gegen ihren Willen fühlte sie sich von seinen Worten verletzt. 
Sie schnaubte empört. »Eleonoras Erbe? Jetzt ist es wohl mein Erbe. 
Du bist nur neidisch, weil nicht du, sondern deine Schwester die Druckerei bekam.« Und das willst du mir heimzahlen, fügte sie in Gedanken hinzu. 
»Da kennst du mich wenig, Nichte. Du bist unerfahren und naiv, ein leichtes Opfer für Männer wie ihn.«
»Männer wie ihn? Du kennst ihn doch überhaupt nicht.«
»Kennen vielleicht nicht, doch ich weiß, wer er ist. Marlo Zardetti. Er wohnt in Castello nahe den Mauern des Arsenals. Seit fünf Jahren ist er verheiratet und hat drei Kinder.«
Aurora spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Ein leichtes Schwindelgefühl erfasste sie. »Ist das wirklich wahr?« Ihre Stimme klang dünn. 
»Warum sollte ich dich belügen? Dies ist bestimmt nicht die Art Mann, die dein Vater für dich im Sinn hatte. Jetzt gehe hinauf in dein Zimmer und denke über dein Verhalten nach.«
Sie stampfte wütend auf. »Einen Teufel werde ich tun. Ich lass mir von dir nichts vorschreiben!«
»Du solltest an deiner Ausdrucksweise arbeiten,« er trat näher zu ihr, »und am Zustand deiner Kleidung.« Er zupfte das Oberteil ihres Kleides über ihre Blöße. Sein Finger streifte dabei ihre nackte Brustknospe, die sich dadurch aufstellte. Aurora erschauerte und errötete zugleich. Sie wandte sie sich um und rannte ins Haus. So geschämt hatte sie sich schon lange nicht mehr. 
  
* * *
 
»Da, er verlässt das Haus. Wenn der mal nichts Schlimmes vorhat. Wenn ich mich in deinem Onkelchen nicht täusche, so ist er ein ganz Schlimmer, der sich hinter der Maske der Tugend verbirgt.« Caelia lächelte schelmisch, während sie aus dem Fenster des Salons spähte. Sie hatten vor, Leandro die Demütigung heimzuzahlen, indem sie selbst etwas Unmoralisches über ihn herausfanden, das sie zu gegebener Zeit gegen ihn verwenden konnten.  »Ach was«, sagte Aurora, »der ist nur wieder unterwegs zu einem Geschäftstermin. Jemand wie der hat keine Interessen.«
»Warum trägt er dann eine Halbmaske? Hat er eine neue Profession, von der wir nichts wissen?«
»Eine Maske? Das muss ich sehen.« Aurora drängte sich neben sie ans Fenster. Tatsächlich lief Leandro die Straße entlang. An seiner Figur und der Art wie er ging erkannte sie ihn. Selbst im Halbdunkel der Gasse wirkte er ungemein attraktiv. 
»Worauf wartest du noch? Ihm nach!« Caelia setzte Aurora eine federnbesetzte Halbmaske auf. Aurora huschte durch den Dienstbotenausgang aus dem Haus. Sie hielt sich ein Stück hinter Leandro im Schatten der Straßenlaternen. 
Er sollte sie nicht sehen. Zwar war sie maskiert, doch konnte sie nicht ausschließen, dass er sie erkannte. Im Getümmel der Maskierten würde sie weniger auffallen als hier auf der fast menschenleeren Straße vor ihrem Elternhaus. Zum Glück kannte Leandro die meisten ihrer Kleider nicht, da er in den vergangenen Jahren nur selten zu Besuch gekommen war. 
Leandro bog in eine der Seitengassen ab. Es galt also, den Abstand ein wenig zu erhöhen, um ihn nicht misstrauisch werden zu lassen. Er überquerte eine der Brücken. 
Aurora wartete ein wenig, bevor sie ebenfalls auf die andere Seite des Kanals wechselte. Dunkel rauschte er unter ihr hindurch. Wie ein schwarzer Spiegel wirkte seine Oberfläche bei Nacht. Sie erkannte die Mondsichel darin. 
Es war zugiger auf der anderen Seite des Kanals. Aus der Ferne vernahm sie das Gelächter eines Arlecchinos, des Harlekins mit Hörnerkappe und schwarzer Halbmaske. 
Wo war Leandro? Hatte sie ihn verloren? Sie sah sich nach allen Seiten um. Schließlich vernahm sie Schritte aus der Gasse zu ihrer linken Seite. 
Dorthin bog sie ab. Sie erkannte Leandros Gestalt im Mondlicht. 
Gänzlich unrecht hatte Caelia nicht. Leandro war ein gut aussehender Mann. Wenn nur sein Charakter nicht so mies wäre. Er ging auf einen der Hauseingänge zu. Es handelte sich um eines der Stadthäuser, hinter dessen gediegener Fassade sich gewiss eine Spielhölle verbarg. Aurora eilte näher und vernahm das Losungswort, durch dessen Nennung er eingelassen wurde. 
Sie trat aus dem Schatten und ging lächelnd und mit schwingenden Hüften zielstrebig auf die Diener zu. Sie nannte das Losungswort mit so fester Stimme wie möglich. Niemand sollte Verdacht schöpfen, dass sie sich einschlich. In den Sekunden, die verstrichen, bis die Antwort der Diener kam, hielt sie ihren Atem an. 
Endlich verbeugten sich diese vor ihr und ließen sie vorbei. Siegessicher lächelnd eilte sie die Treppe hinauf. Ihr Lächeln erstarrte, als sie erkannte, wo sie gelandet war. Dies war keine Spielhölle, sondern ein Sündenpfuhl. 
Die meisten der Frauen trugen zwar teuere Gewänder, doch lugten überall Brüste und Beine hervor. Eine Dame saß auf einer Chaiselongue und wedelte sich Luft zu mit ihrem Straußenfedernfächer. Kein ungewöhnliches Bild wäre dies, sähe nicht das Hinterteil eines Mannes unter ihren Röcken hervor. 
Offenbar hatte er seinen Kopf zwischen ihren Beinen. Um sich vorzustellen, was er dort tat, dazu brachte Aurora keine sonderliche Fantasie. 
Ein anderer saß mit einer Frau auf einer Chaiselongue. Ihre Beine hatte sie entblößt bis auf die Seidenstrümpfe. Doch diese waren dem Mann kein Hindernis. Er leckte sich mit der Zunge einen Weg über die Innenseiten ihrer Schenkel hinauf. 
Andere Frauen wiederum trugen kaum noch Kleidung. Teilweise saßen sie mit hochgeschobenen Röcken auf den Männern und stöhnten, von der Maske und der aufgeheizten Stimmung enthemmt. 
Eine der Frauen hockte rittlings auf einem Mann. Sie stützte ihre Füße seitlich auf dem Sessel ab, auf dem er saß. Ihr Kleid war hochgeschoben und offenbarte alles: ihre prallen Schamlippen, die dunkelroten Labien um ihre Höhlung, aus der ihre Feuchtigkeit troff. Der Phallus des Mannes spießte sie nicht an der Scheide auf, sondern am Hintern! 
Und ihr biederer, sittenstrenger, ach so sauberer Onkel Leandro saß mittendrin in diesem Höllenpfuhl mit zwei Schönheiten zu jeder seiner Seiten. 
Eine seiner Hände hatte er unter das Oberteil der Brünetten zu seiner Linken geschoben und knetete deren Brust. Aurora unterdrückte ein Lachen. 
Jetzt hatte sie wahrhaftig etwas gegen ihn in der Hand. Sie ergriff ein Weinglas, das ihr ein vorbeilaufender Diener anbot und nippte an der hellgelben Flüssigkeit. Die beiden Damen führten ihren Onkel zu einer Chaiselongue. 
Jetzt wurde es interessant. 
Aurora lehnte sich gegen eine der Wände, um bequemer zu stehen, während sie dem Schauspiel zusah. Die Rothaarige zu seiner Rechten öffnete seine Hose. Aurora schluckte. Der war ja noch besser gebaut als Caelias Glasdildo. Aber bestimmt nicht so hart. 
Sie grinste gehässig, konnte eine gewisse Erregung jedoch nicht abstreiten. 
Sie spürte, wie ihre eigenen Schamlippen anschwollen, als die Rothaarige ihren Mund über Leandros Schaft stülpte und gleichzeitig seine Länge mit der Hand massierte. Wie er wohl schmeckte? 
Das war ja besser als Lesen oder langweilige Kirchenbesuche. Sie sollte häufiger Leandro verfolgen. Zuerst hatte sie Vorbehalte gehabt, als Caelia ihr diesen Vorschlag gemacht hatte, doch wie es aussah, war die Weste ihres Onkels nicht so weiß, wie er immer tat. Trotz ihrer Abneigung musste sie zugeben, dass er selbst mit lustverzerrtem Gesicht gut aussah, soweit man es unter der Halbmaske erkennen konnte. 
Er löste die Frau von sich und drehte sie herum, sodass sie mit dem Hinterteil zu ihm gerichtet war. Er schlug ihre Röcke hoch  mit dem Reifrock war dies eine Leistung – und drang von hinten in sie ein. Die Frau schrie vor Wonne auf. Eine seiner Hände knetete ihren Hintern, die andere hatte er zwischen ihren Schenkel und reizte ihre Klitoris. Dies alles tat er, ohne seine Stöße zu verlangsamen. Offenbar war er gut darin, denn die Frau seufzte, wimmerte und stöhnte. 
Aurora spürte Flüssigkeit über ihre Schamlippen quellen. Verdammt! Sie würde doch nicht durch ihn erregt werden! Sicher lag es an dieser gut aussehenden Rothaarigen. 
Ihr Onkel pumpte schneller in die Frau hinein, woraufhin sie noch mehr stöhnte. Sie schrie erneut auf und verkrampfte ihre Hände im Stoff der Chaiselongue. Aurora verspürte das Bedürfnis, sich irgendwo dran zu reiben. 
Sie würde sich gleich zurückziehen, doch dieses Spektakel wollte sie zu Ende ansehen: die Bewegungen von Leandros Gesäßmuskeln, sein lustverzerrtes Gesicht. Ob die Düfte der Leidenschaft, welche die Luft schwängerten, auch von der Frau stammten? Leandro zog sich abrupt aus der Frau zurück und ergoss sich auf ihr nacktes Gesäß. 
Aurora war es unerträglich heiß. Sie schloss die Augen und nippte an dem kühlen Wein, doch er vermochte die Hitze in ihrem Inneren nicht zu vertreiben. 
Plötzlich spürte sie eine Hand an ihrem Arm. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie erschrocken in Leandros Gesicht. 
»Na, hat es dir gefallen?« Spott lag in seiner Stimme. 
Sie spürte, wie ihr Gesicht noch heißer wurde. Sie müsste so rot sein, dass sie fast im Dunkeln glühte. 
»Wie . . . was . . . « Sie brachte nur ein Stottern hervor. 
»Das weißt du ganz genau. Was treibst du überhaupt hier?«
Sie sah ihn indigniert an. »Dasselbe könnte ich dich fragen.«
»Du spionierst mir nach. Dafür sollte ich dir den Hintern versohlen.«
»Das wagst du nicht.«
»Wenn du mir noch mal folgst, tue ich es. Das hier ist kein Ort für dich.«
»Ach, aber für dich ist es ein Ort?«
Statt einer Antwort zerrte er sie mit sich. Sie verschüttete etwas von dem Wein. Er floss in ihren Ausschnitt. Leandros Blick wanderte dorthin, wo die Tropfen zwischen dem Spalt ihrer Brüste hinabliefen. Er befeuchtete seine Lippen, als sei er versucht, die Tropfen von ihr zu lecken. Die Röte auf ihren Wangen vertiefte sich. 
»Dein Name passt zu dir, Morgenröte.«
Mit einer Verlegenheit, die sie selten empfand, wich sie seinem brennenden Blick aus. Aurora erschauerte. Auch an anderer Körperstelle sammelten sich Tropfen. 
»Lass uns von hier verschwinden«, sagte er. Der Zauber des Augenblicks war gebrochen. Leandro umfasste ihren Unterarm und zerrte sie mit sich durch die Straßen der Stadt. Als sie zuhause angekommen waren, begleitete er sie bis zur Tür ihres Zimmers. »Du gehst jetzt dort hinein, ziehst dieses liederliche Kleid aus und gehst zu Bett«, sagte er. 
»Willst du etwa mitkommen?«
Einen Moment lang sah er sie irritiert an, dann wandte er sich um und ging. 
Verletzt und erleichtert zugleich sah sie ihm nach. Sie wusste selbst nicht, wie ihr diese Worte entschlüpften konnten. War sie wahnsinnig geworden? 
Zwischen ihren Beinen brannte eine Lust, die nur er stillen konnte. Hastig betrat sie ihren Raum, in dem es dunkel und still war gegen den Trubel im Haus der Sünde. Sie ließ sich aufs Bett sinken und griff unter ihre Röcke. 
Mit dem Zeigefinger tauchte sie in ihre Nässe ein. Gott, sie lief fast aus. 
Ob Leandros dies bemerkt hatte? Was würde er jetzt von ihr denken? Egal. 
Keineswegs war er besser als sie, hatte also keinen Grund, sie zu verurteilen oder zu kritisieren. 
Sein Blick, der so voller Ironie gewesen war, tat ihr jetzt noch weh, doch dachte sie an ihn, als sie mit dem Zeigefinger tief in sich eintauchte. Ihre inneren Muskeln umfingen den Finger. Mit der anderen Hand stimulierte sie ihre Klitoris. Sie biss sich auf die Lippen, um das Stöhnen zu unterdrücken. 
Es dauerte nicht lange, da erreichte sie den Höhepunkt. Ihr gesamter Leib zuckte im Rhythmus ihrer Vagina. 
Es löschte zwar ihre Glut, doch nicht ihre Sehnsucht nach den Berührungen eines Mannes. Nicht irgendeinen. Wie Leandro sollte er sein. Zumindest zum Teil. Wenn er doch nur ein Herz besäße . . . Sie verdrängte die Sehnsucht, die nicht sein durfte und ihr nur Schmerz bringen würde. 
  
* * *
 
Am nächsten Nachmittag kam Marlo zu Auroras Haus. Wie selbstverständlich er den Garten betrat, als würde er hier wohnen. Aurora, die in der Stadt gewesen war und noch ihre Ausgehkleidung trug, trat näher zu ihm heran. 
»Ich hab auf dich gewartet, mein Täubchen, du kommst etwas spät«, sagte Marlo mit zuckersüßer Stimme. 
»Ich war mit meiner Zofe in der Stadt. Wir haben ihre Tante besucht.«
Marlo sah sie beleidigt an. »Du besuchst die Tante deiner Zofe? Wegen so etwas kommst du zu spät zu mir?«
»Ihre Tante wohnt in Castello, unweit des Arsenals.«
Marlo wirkte plötzlich verunsichert. 
»Sie kennt übrigens auch deine Frau und deine drei Kinder«, sagte Aurora. 
»Was . . . ?« Marlo starrte sie entsetzt an. »Das lässt sich erklären, mein Täubchen.«
»Nenne mich nicht so.«
»Es ist eine Pflichtehe. Wenn die Kinder älter sind, dann verlasse ich sie und ziehe mich mit dir auf meinen Landsitz zurück. Ich habe etwas gespart und . . . «
»Daher wolltest du mich deiner Familie nicht vorstellen.«
»Du musst verstehen, dass ich Rücksicht auf meine Kinder nehmen muss.«
»Rücksicht? Schöne Rücksicht nimmst du! Verschwinde aus meinem Garten, du Lügner!«
Marlo machte keine Anstalten, zu gehen. Stattdessen kam er näher. »Es tut mir so leid, Aurora, aber ich liebe doch nur dich.« Er wollte sie an sich ziehen, doch Aurora stieß ihn von sich. 
»Mir auch. Es tut mir leid, mich mit dir eingelassen zu haben. Hinaus!«
Als er sie an sich zog, küsste und ihre Brust entblößte und knetete, hatte sie genug. Die Wut kochte in ihr hoch. Sie holte mit ihrem Schirm aus. 
»Aber nicht doch, mein Täubchen.« Überrascht tat er einen Schritt rückwärts. 
»Dies ist für deine Lügen.« Sie schlug erneut zu. 
»Und dies dafür, dass du mich zur körperlichen Liebe überreden wolltest, obwohl du wusstest, dass es keine Zukunft für uns gibt.«
Erneut holte sie mit dem Schirm aus. »Dies ist dafür, dass du deine Frau betrügst.«
Sie schlug wieder zu. »Dies ist für deine Kinder, die du vernachlässigst, während du unter fremde Röcke kriechst.«
Marlo klopfte ein Staubkorn von seinem Justeaucorps. »Das wirst du bereuen.« Endlich ging er davon. 
»Ich befürchte, Sie benötigen einen neuen Schirm, Siorina.«
Aurora fuhr herum und erblickte einen blonden Mann, der ihr zunickte und ins Haus eilte. Verdammt! Ein Kunde oder Geschäftspartner Leandros war Zeuge ihrer Taten geworden. Wie viel hatte er gehört und gesehen? 
  
* * *
 
 Am nächsten Tag saßen Aurora, Leandro und ihr Gast im blauen Salon.  Leandro lächelte. »Verzeihe, Aurora, dass ich dir meinen Geschäftspartner noch nicht vorgestellt habe. Dies hier ist Giovanni Odero, ein Mann von bester Herkunft. Zudem ist er nur vier Jahre älter als du und garantiert ledig. Giovanni, dies ist meine Nichte Aurora.«
Giovanni lächelte. »Ich hatte bereits das Vergnügen, sie kennenzulernen.«
Aurora errötete bei der Erinnerung an die peinliche Situation am Vortag. Offenbar mißdeutete Leandro ihre Reaktion, denn er hob fragend eine Augenbraue. »So, ihr kennt euch also bereits.«
»Nicht so, wie du denkst«, sagte Aurora. Sie warf einen scheuen Seitenblick zu Giovanni. Er gefiel ihr durchaus, groß, dunkelblond und gut aussehend wie er war, mit seinen grünen Augen und dem klassischen Profil. Zudem hatte er sie nicht an Leandro verraten. Dennoch musste Aurora ihren Onkel einfach provozieren. 
»Dein Geschäftspartner,« sagte Aurora. »Das Geschäft ist wohl alles?«
Leandro betrachtete sie unter halbgeschlossenen Lidern. »Nicht alles, doch viel. Er ist ein Mann von bestem Ruf und Leumund. Keine Schulden und Vergehen lasten auf ihm. Er wird eines Tages eine Zweigstelle meines Unternehmens leiten.«
»Deines Unternehmens?«
»Auch ich habe eine Druckerei.«
»Du bist also von der Konkurrenz.«
Leandro schüttelte den Kopf. »Nein, wir stellen illustrierte Bücher her. 
Die Landkartenherstellung wäre aber eine gute Ergänzung.« »Daher willst du deinen Partner mit mir verheiraten. Wie berechnend!«
Leandro klopfte mit den Fingerspitzen gegen sein Weinglas. »So wie es der letzte Wunsch deines Vaters war. Er wollte dich versorgt und beschützt sehen.«
Giovanni räusperte sich, wohl um ein Lachen zu unterdrücken. »Verprügelt sie ihre Männer häufiger?« fragte er. 
Leandro sah ihn verständnislos an. »Verprügeln?«
Aurora wollte vor Scham in den Boden versinken, dennoch hob sie stolz ihren Kopf. »Marlo hat es nicht anders verdient.« Sie wandte sich an Leandro. »Ich verabscheue deine Kuppelei. Wenn ich heirate, dann aus Liebe.«
Leandro schüttelte den Kopf. »Du liest zu viele von diesen Schundromanen. Du bist eine Träumerin, Aurora. Man heiratet, um Vermögen zu mehren und Firmen zusammenzuführen.«
»Dann bin ich eben eine Träumerin.«
»Von Träumen wird die Druckerei nicht weitergeführt.«
»Doch Träume haben sie erschaffen. Alles, was es jetzt gibt, hat sich irgendjemand einmal ausgedacht. Ohne Träume und Visionen gäbe es nichts.«
»Gefällt dir Giovanni?«
Aurora ließ ihren Blick über den Mann schweifen. »Er sieht gut aus, doch zieht es mich nicht zu ihm hin.« Nicht so, wie es sie zu Leandro hinzog. Sie war verloren, wenn sie dies nicht bald überwand. 
Giovanni verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Du hast sie gehört. Sie will mich nicht. Besorge mir willigere Frauen.« Aurora starrte ihn verblüfft an. »Was habt ihr vor?«
»Nichts«, antwortete Leandro, vermied jedoch ihren Blick. Wenn das keine Lüge war. 
  
* * *
 
Als Aurora mitten in der Nacht erwachte, vernahm sie Geräusche aus dem Teil des Hauses, in dem sich Leandros Raum befand. Wenn sie sich nicht irrte, so waren er und sein sauberer Geschäftspartner gerade im Begriff, »nichts« zu tun und zwar ziemlich laut und heftig. 
Sie schlich sich näher. Tatsächlich vernahm sie das Lachen einer Frau, Leandros Stimme, klatschende Geräusche und ein Stöhnen. Die Versuchung war zu groß. 
Aurora lugte durchs Schlüsselloch. Das erste, was sie sah, war Leandros Rückenansicht. Er war vollkommen nackt. Caelia hatte recht. Er sah wirklich gut aus. Was für ein Hintern! Als er sich umwandte, bemerkte sie, dass er von vorne noch viel besser aussah. Besonders jenes Teil, das hoch aufgerichtet zwischen seinen Beinen emporragte, erregte ihre Aufmerksamkeit. In ihrer Vagina kribbelte es. 
War dieser Mann schön! 
Er zog eine dunkelhaarige Frau zu sich, drückte sie aufs Bett und glitt über sie. Aurora sog scharf den Atem ein, als er sich zwischen deren Beine legte und sich in sie schob. 
Fasziniert beobachtete sie das Spiel seiner Rückenmuskulatur, als Leandro sich in der Frau bewegte. Sein Haar hing ihm wirr ins Gesicht. Wie sein Leib wohl jetzt roch? 
Ein letztes Mal stieß er in die Frau. Er löste sich von ihr und erhob sich. 
Erstaunt sah Aurora, dass sein Glied noch hart war. Lang und glänzend. 
Purpurn wie die Lust. 
Auch die Frau erhob sich. Sie strich durch ihr Haar, um es zu ordnen. 
Eine Rothaarige kam von der anderen Seite. 
»Tanzt für mich«, sagte Leandro. Die Rothaarige tat, nackt, wie sie war, einige Tanzschritte. Ihr langes Lockenhaar fiel ihr über die milchweißen Brüste. Ihr Schamhaar war zu einem Streifen ausrasiert. 
Leandro geriet aus Auroras Blickfeld. Wollte er mit den beiden nackten Frauen tanzen? Sie presste sich dichter an die Tür, in der Hoffnung, mehr zu sehen. Schritte erklangen. 
Auroras Herz machte einen Satz, als die Tür aufgerissen wurde und sie halb in den Raum fiel. Wärme und der Geruch erregter Leiber schlugen ihr entgegen. Taumelnd erhob sie sich. Schamesröte stieg heiß in ihr Gesicht. 
»Ah, war da jemand zu neugierig?« Leandros Augen erschienen dunkler als sonst. 
»Es tut mir leid«, sagte sie, doch er schien nicht wütend auf sie zu sein. 
Ein merkwürdiges Lächeln lag auf seinen Lippen. 
»Ergreift sie und lasst sie keinesfalls los!« sagte er. Die beiden Frauen folgten seinen Worten sogleich und umringten Aurora. Hinter sich vernahm sie, wie Leandro die Tür schloss. Auroras Herz schlug schneller. Wo war sie hier nur reingeraten? 
»Du hast mich nackt gesehen. So ist es nur Recht, dass ich dich auch nackt sehe«, sagte er. Sie wollte fliehen, doch die Frauen hielten sie fest. Ein Beben durchlief ihren Leib. Was hatte er vor? Er würde doch nicht . . . ? 
Die Rothaarige zog an der Schleife von Auroras Nachtgewand. Es klaffte vorne auf und gab ihre Brüste, ihren Bauch und das Dreieck ihrer Scham frei. Die Dunkelhaarige trat hinter sie und streifte ihr das Gewand von den Schultern. Zu ihren Füßen blieb es liegen. Sie wollte ihre Blöße bedecken, doch die Dunkelhaarige hinderte sie daran, indem sie ihre Arme festhielt. 
Sie fühlte sich ausgeliefert. 
Aurora errötete, als zum ersten Mal in ihren Leben der Blick eines Mannes über ihren Leib glitt. Dass es Leandros Blick sein würde, hätte sie sich niemals träumen lassen. Die Erinnerungen an das zuvor Gesehene wühlten sie auf. Die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln stammte noch davon. 
»Du standest schon länger vor der Tür?« fragte Leandro. 
Aurora nickte. Sie empfand Scham dabei, so nackt vor ihm zu stehen. 
Sie senkte den Blick. Ihm schien seine Blöße nichts auszumachen, während sie kaum wagte, ihn anzusehen. Dennoch siegte ihre Neugier. Durch den Schleier ihrer Wimpern erkannte sie, wie sein Penis zuckte. Es war ein faszinierender Anblick. Wie würde er sich anfühlen, riechen und schmecken? 
»Du hast mich bei der körperlichen Liebe beobachtet«, sagte Leandro. 
»Ich tue jetzt dasselbe.« Er winkte mit der Hand. »Ginevra, besorge es ihr.«
»Was . . . ?« Aurora erschrak, als die Rothaarige vor ihr in die Knie sank und ihren Mund auf ihre Schamlippen presste. Sie stöhnte auf, als die Zunge der Frau vorschnellte und über ihre Klitoris fuhr, dem Lustzentrum ihres Leibes. 
Ginevra ließ ihre Zungenspitze weiter wandern bis zu Auroras Öffnung, die noch feucht war von vorangegangener Erregung. Sie stieß mehrmals hinein, zog sich dann wieder zurück, um zur Klitoris zurückzukehren. Als Ginevra ihren Daumen in Auroras Spalte schob, bäumte sie sich auf. 
Ihr Blick fiel auf Leandro. Er hielt sein Glied umfangen und rieb es. Seine Spitze glänzte feucht. Fast glaubte sie, seinen Intimduft riechen zu können. 
Ihr Gesicht jetzt dort zu vergraben . . . 
Die Dunkelhaarige hielt sie von hinten umfangen, stützte sie und streichelte zugleich Auroras Brüste. Ihre Fingerspitzen glitten kreisend über die Warzenvorhöfe. Wie zufällig wanderten sie über die Brustknospen, zupften und zogen spielerisch daran. 
All diese Liebkosungen steigerten Auroras Lust ins Unermessliche, doch es war Leandros Blick, der sie zum Orgasmus brachte. Selbstvergessen massierte er sich selbst. Sie sah ihm die gesamte Zeit in die Augen, während ihr Leib in wilden Zuckungen kam und wieder kam, bis die Berührungen schmerzhaft wurden. Leandro ejakulierte beinahe gleichzeitig und ließ sich auf das Bett niedersinken. Endlich ließen die Frauen von ihrer süßen Quälerei ab. 
Zitternd stand Aurora noch immer an die Dunkelhaarige gelehnt. Sie wusste nicht mit dieser Situation umzugehen. Was sollte sie als nächstes tun? 
»Sieh ihn dir an. All dies könnte dir gehören. Dir allein.« Leandro deutete auf Giuseppe, der nackt auf einer Chaiselongue lag und schlief. Entsetzt starrte Aurora erst ihn an und dann den schlafenden Mann. 
Wie wenig Feingefühl Leandro besaß nach dem, was soeben zwischen ihnen geschehen war. Doch, was war wirklich geschehen? Nichts, was ihm etwas bedeutete, denn sonst würde er nicht so handeln. Schamgefühl stieg in ihr auf. 
Aurora flüchtete aus dem Zimmer hinüber in ihr eigenes. Sie wusste nicht, ob und welche Worte sie sich von ihm gewünscht hatte. Diese waren es ganz bestimmt nicht. 
  
* * *
 
Aurora saß auf ihrem Bett und dachte über Leandro und das soeben Vorgefallene nach. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. In ihren Augen war er ein durch und durch verdorbener Mann, doch im Gegensatz zu Marlo hatte er ihr niemals falsche Versprechungen gemacht. Er log sie nicht an.  Sie erregte ihn also ebenso wie er sie, dennoch hatte er sie niemals angerührt. Wollte er sie deshalb so schnell wie möglich verheiraten, um dieser Versuchung zu entkommen? Oder verbarg er noch etwas anderes vor ihr? 
Die Lust in seinen Augen hatte sie zutiefst berührt. Der Anblick seines erigierten Gliedes und wie er es völlig ohne Scham vor ihr rieb und schließlich ejakulierte, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Am liebsten hätte sie es gestreichelt, geschmeckt und dabei seine Hoden liebkost. Sein Geruch allein erregte sie. Die Gedanken daran und die Erinnerungen an das, was sie gesehen hatte, ließ die Hitze in ihrem Schoss erneut anschwellen. 
Sie schob ihre Hand zwischen ihre Beine und strich über die Innenseiten ihrer Schenkel. Ihre Finger ertasteten die peinvoll geschwollenen Schamlippen und ihre Spalte, der es nach Erlösung verlangte. Sie wollte einen Mann in sich spüren. Nein, nicht irgendeinen. Während sie einen Finger in ihre Nässe schob, dachte sie an Leandro, stellte sich vor, es sei sein Glied, das in sie drang und ihre verborgenen Stellen massierte. 
Die Hitze stieg an. Feuchtigkeit rann über ihre Hand. Ihre Schenkel bebten. Auf ihren Lippen war sein Name. Die Erinnerung seines Duftes war in ihr. Leandro war in ihrer Fantasie in ihr. Sie unterdrückte ihr Stöhnen. Der Höhepunkt kam mit aller Gewalt. Ihre Muskeln kontrahierten. Sie stellte sich vor, es sei sein Glied in ihr, das sie drückte und massierte. Feuchtigkeit schoss aus ihr heraus. Als das Nachbeben ihrer Lust verebbte, kam die Ernüchterung. 
 Warum berührte er sie nicht? Wollte er sie nicht? Vielleicht war es besser so. Nie hatte er von Liebe gesprochen. Er wusste, wie viel ihr diese Gefühle bedeuteten. Lust ohne Liebe blieb auf die Dauer bedeutungslos. Die Wärme verlosch zu schnell. Wie sollte sie ihm morgen nur unter die Augen treten können, nach alldem, was vorgefallen war? 
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Am nächsten Morgen war es, als sei nichts geschehen. Aurora wusste nicht, ob sie froh oder gekränkt darüber sein sollte.
Leandro begrüßte sie im Vorübergehen und verschwand zu einem Termin. Giovanni war ebenfalls außer Haus. So verbrachte sie den Vormittag allein im Frühstücksraum und im Salon. Sie las und malte. Am Nachmittag ging sie mit Caelia in der Stadt spazieren. Die Luft war frischer als am Tag zuvor. 
»Woran erkennt man, ob ein Mann einen liebt?« fragte Aurora, als sie über eine Brücke mit ehernem Geländer schritten. 
Caelia sah sie überrascht an. »Warum möchtest du das wissen? Bist du etwa verliebt?«
Aurora errötete. »Natürlich nicht. Ich möchte es einfach so wissen.« Sie blickte hinunter auf das Wasser des Kanals. Es sah undurchdringlich aus. 
»Du wirst es einfach wissen an der Art, wie er dich ansieht und mit dir spricht.«
Wie hatte Leandro sie angesehen? Voller Lust! 
Caelia betrachtete sie von der Seite. »Du bist verliebt, nicht wahr? Ich sehe es dir doch an.«
»Es ist nichts.« Aurora senkte den Blick. 
»Mir kannst du nichts vormachen. Wer ist es?«
»Ich möchte wirklich nicht darüber reden, Caelia. Zumindest jetzt noch nicht.«
»Du hast Geheimnisse vor mir.«
»Man muss nicht über alles reden. Bitte versteh mich.«
»Ich verstehe dich aber nicht.«
Erleichtert sah sie, dass sie gleich wieder zuhause waren. Dort würde Aurora ihr leichter entkommen, sollte es nötig werden. 
»Du hast dich in Giovanni verliebt! Der würde mir auch gefallen«, sagte Caelia. 
»Ich liebe Giovanni nicht.«
»Mir kannst du es sagen.«
»Bitte hör auf, Caelia.«
»Na gut, wenn du mit mir nicht mehr reden willst.«
»Aber . . . «
»Bin ich dir nicht immer eine gute Freundin und Vertraute gewesen?«
Aurora beugte sich vor und küsste Caelia auf die Wange. »Das bist du, doch es gibt Dinge, die ich selbst mit dir nicht besprechen möchte. Bitte habe Verständnis.«
»Dafür bist du mir etwas schuldig.«
»Wenn du meinst.« Sicherlich hat sie etwas Schlimmes vor, dachte Aurora, denn sie kannte Caelias Grinsen. 
»Gut, abgemacht. Bis morgen Nachmittag in der Bibliothek«, sagte Caelia. 
»Abgemacht.« Normalerweise schätzte sie Caelias Anwesenheit, doch im Moment verspürte sie das dringende Bedürfnis, allein zu sein. 
Sie betrat das Malzimmer, das sie sich neben dem blauen Salon nach dem Tod ihres Vaters eingerichtet hatte. Er hätte es ihr niemals erlaubt, diesem Interesse nachzugehen. 
Das Bild stand noch genauso dort, wie sie es vor einigen Tagen zurückgelassen hatte. Heute wollte sie es fertigstellen. Nur wenige Pinselstriche fehlten noch. Sie hatte nicht weitermalen können, weil sie in Tränen ausgebrochen war. Dieses Gefühl kam auch jetzt wieder in ihr hoch. Nur diesmal hatte sie sich besser im Griff. 
Aurora nahm den Pinsel, befeuchtete ihn und konzentrierte sich auf ihr Werk. Die Form der Lippen musste sie ein wenig ausbessern. 
Die Augen waren perfekt  zu perfekt. Es waren Eleonoras Augen, nein, Leandros Augen. Wie ähnlich er seiner Schwester war. 
All ihren Vorsätzen zum Trotz liefen jetzt doch Tränen über ihre Wangen. 
Sie wollte nicht noch mehr weinen. Sie glaubte, keine Tränen mehr in sich zu haben, so leer fühlte sie sich, dennoch flossen sie weiter. 
Auroras Mutter Giade starb, als sie fünf war. Bis zum Alter von elf hatte sie nur Ammen gehabt. Fast befürchtete sie schon, ihr Vater würde niemals mehr heiraten, weil er ein so dominanter und herrschsüchtiger Mann war, doch eines Tages brachte er Eleonora mit sich. Eleonora, die sie wie eine Tochter aufgenommen hatte. Vom ersten Moment war Aurora von ihrer Schönheit angetan. Doch auch Misstrauen keimte in ihr auf. Was wollte eine so schöne und sanftmütige Frau mit einem Mann wie ihrem Vater? Da stimmte etwas nicht. 
Bald jedoch stellte Eleonora sich als die Mutter und Freundin heraus, die Aurora sich in all den Jahren immer gewünscht hatte. Umso schlimmer traf sie der Verlust. 
Leandros Ähnlichkeit zu Eleonora musste der Grund sein, warum sie sich so stark zu ihm hingezogen fühlte. Sie glaubte, etwas von seiner Schwester in ihm zu finden. Welch Illusion! Er war ganz anders im Wesen. Auch Eleonora hatte sich einst sorgenvoll über Leandros Lebenswandel ausgelassen. 
  
Fortan würde sie auf der Hut sein und sich nicht mehr von ihren verirrten Gefühlen leiten lassen. Nicht zu einem Mann wie Leandro, der die Versuchung, aber auch die Verruchtheit in Person war. Sie musste nicht lange nachdenken, um zu wissen, dass dies nur Schmerz für sie brachte. 
  
* * *
 
 »Ach was, dein Onkel kommt nicht.« Caelia lächelte Aurora aufmunternd an, doch diese fühlte sich nach wie vor beklommen. »Außerdem ist es dein Haus. Du kannst hier tun und lassen, was du möchtest.«  Caelia straffte die Bänder um Auroras Handgelenke, mit denen sie an den schweren Eichentisch der Bibliothek gefesselt war. Aurora erschauerte nicht vom kühlen Luftzug allein, als Caelias Blick über ihre Nacktheit glitt. 
»Der Ort erhöht den Reiz, nicht wahr?« fragte Caelia. 
Aurora nickte. Entsetzt sah sie, wie ihre Zofe eine Reitgerte aus dem Schrank nahm. 
»Jetzt, meine Liebe, lehre ich dich die Lust, die im Schmerz liegt.«
»So war das aber nicht abgemacht.«
Caelia lächelte. »Vergiss nicht, dass du mir etwas schuldig bist.«
»Bin ich nicht. Wenn ich nicht über alles reden will, ist das meine Sache.«
»So? Das sollte man aber nicht sagen, wenn man nackt und gefesselt vor seiner Herrin liegt.« Caelia ließ die Reitgerte durch die Luft zischen. 
»Binde mich sofort los.« Aurora zog an ihren Fesseln, doch sie waren zu straff gebunden, als dass sie sich hätte befreien können. 
Caelia lächelte sphinxhaft. »Gefällt es dir denn nicht?«
»Ich fühle mich so ausgeliefert.«
»Aber das ist doch der Reiz bei der Sache. Ausgeliefert zu sein und niemals zu wissen, was ich als nächstes mit dir mache, außer dass es deiner Lust dienen wird.«
»Ich weiß nicht, ob das etwas für mich ist.«
»Ach, sei doch nicht so, Aurora. Man lehnt nichts von vorneherein ab. Ich hör jederzeit auf, wenn du willst.« Caelia strich mit der Gerte über Auroras Haut, umrundete ihre Brüste, reizte wie zufällig ihre Nippel und wanderte über ihren Bauch, um über die Innenseiten ihrer Schenkel zu streichen. 
Aurora stöhnte auf. Sie spürte, wie sie nass wurde zwischen ihren Beinen. 
Als Caelia mit der Gerte auf die Innenseite ihrer Schenkel schlug, zuckte Aurora zusammen  mehr aus Überraschung als wegen des Schmerzes, der gering war. 
»Tut es weh?« Besorgnis lag in Caelias Stimme. 
»Nein, ich bin nur erschrocken. Mach weiter.«
Caelia reizte Auroras Spalte mit der Spitze der Gerte. Feuchtigkeit rann an Auroras Schenkeln herab. Caelia ergriff ihr Haar und zog ihren Kopf nach hinten. Sie beugte sich über sie und leckte über ihren Hals hinab bis zu ihrer rechten Brust. Sanft sog sie an ihrer erigierten Knospe. Aurora stöhnte leise. 
Sie wollte in Caelias Haar greifen, doch die Fesseln hielten sie zurück. 
Plötzlich erklangen Stimmen und die Tür zur Bibliothek wurde aufgestoßen. 
»Aurora, dies ist . . . « Leandro stand in der Tür, neben ihm eine Frau. ». . . 
Ottavia.« Er zog die grauhaarige Frau, die versuchte, über seine Schulter zu spähen, mit sich in den Flur und schloss die Tür hinter sich. 
»Binde mich los«, sagte Aurora, der die Lust vergangen war. Caelia löste die Fesseln und half ihr beim Ankleiden, bevor sie auch selbst ihre Kleidung richtete. 
»Der wird was erleben!« Aurora stürmte aus dem Raum. Sie fand Leandro im blauen Salon. Er war allein. 
»Kannst du nicht anklopfen?« fragte sie. »Und was war das für eine Frau?«
»Deine neue Kindermagd.«
Sie starrte ihn entgeistert an. »Was zur Hölle soll ich mit einer Kindermagd? Ich bin doch kein Kind mehr.« War er vollkommen wahnsinnig geworden? 
»Wie ich an deiner Ausdrucksweise merke, benötigst du durchaus eine. Das gehört sich so für ein junges Mädchen von deinem Stand.«
»Und für dich gehört es sich, anzuklopfen, bevor du in einen Raum stürmst.«
»Das tut mir auch leid.«
»Das hier ist immer noch mein Haus, auch wenn du mein Vormund bist. Du hättest es mir sagen sollen, bevor du eine Kindermagd einstellst. Wo ist sie jetzt?«
»Mit der Köchin in der Küche und lässt sich die Räumlichkeiten zeigen.«
»Ich will aber keine.«
Leandro hob die Achseln. »Jetzt hast du aber eine.«
Aurora sah ihn durch zu Schlitzen verengten Augen an. Das würde er bereuen. 
  
* * *
 
Am Abend rückte Aurora zufrieden die Silbermaske zurecht, die fast ihr gesamtes Gesicht bedeckte. Lediglich ihr Mund war frei, sodass sie Nahrung würde zu sich nehmen können.  
Zu ihrer Genugtuung hatte die Kindermagd noch an dem Tag gekündigt, an dem sie angefangen hatte. Ein paar zotige Witze genügten zu der Tatsache, dass der Kindermagd ihre Spielchen mit Caelia nicht gänzlich entgangen waren. Auch war die Frau wohl erstaunt, dass Aurora älter war als sie vermutlich angenommen hatte. Wer weiß, welche Märchen ihr Leandro erzählt hatte. Der Gedanke, dass sie für ihn immer noch ein Kind war, versetzte ihr einen Stich. Doch davon wollte sie sich jetzt nicht beirren lassen. 
Aurora eilte aus dem Raum. Es war noch nicht zu spät. Sie huschte durch den Dienstbodenausgang hinaus. Nicht einmal Caelia wusste von ihrem Vorhaben. Sie hatte ein paar Tage frei. Es war keine Zeit, auf sie zu warten. 
Aurora folgte Leandro und Giovanni mit einigen Metern Abstand. Stets hielt sie sich im Schatten. Sie wollte nicht noch einmal erwischt werden. Womöglich würde er sonst doch noch eine neue Kindermagd einstellen; dieser Verfechter von Doppelmoral war unberechenbar. 
Er und sein Begleiter betraten eines der Stadthäuser. Fackeln brannten am Eingang. Aurora lächelte den Dienern zu. In manchen Nächten war es gut, eine Frau zu sein. Man kam überall leichter rein. 
So unauffällig das Haus von außen erschien, so opulent war es von innen. Marmorstufen führten eine geschwungene Treppe hinauf. Vergoldete Kerzenhalter leuchteten ihr den Weg. 
Stimmengewirr drang von oben herunter und verwob sich mit den verträumten Klängen eines Pianos. 
Aurora strich eine widerspenstige Locke aus ihrem Gesicht. Wie schön es war, das Haar in einer der Modefarben zu haben, ohne Puder zu benötigen. 
Doch selbst ihr Gesicht puderte sie selten, da ihre Haut ohnehin sehr hell war. Sie hasste den Geruch des Puders. 
Als Aurora den Saal erreichte, sah sie sich um. Es ging gediegen zu. Bisher sah sie keine Nackten. War Leandro gar zu einer seriösen Soirée gegangen? 
Sie folgte ihm durch eine Tür hindurch. In diesem Raum war es dunkler. Es roch nach den scharlachroten Rosenblütenblättern, die auf dem Boden verstreut waren. Ein Kerzenleuchter und eine Schale mit erlesenen Früchten standen auf einem Tisch. 
Leandro saß auf einer Chaiselongue und nippte an einem Glas Rotwein. 
Neben ihm saß eine dunkelhaarige Frau in Giuseppes Armen. Dieser streichelte ihr Dekolleté und ihre knapp bedeckten Brüste, während Leandros Hand ihren Oberschenkel kraulte. 
Zögernd trat Aurora weiter in den Raum hinein. Als Leandro sie erblickte, erhob er sich und kam zu ihr. Ihr Herz klopfte schneller, aus Furcht, dass er sie erkannt hatte. Würde er seine Drohung wahr machen und sie tatsächlich übers Knie legen? 
»Buona sera, Schöne der Nacht! Darf ich Sie zur Chaiselongue geleiten?« fragte er, bevor sie zurückweichen konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. 
Es machte nicht den Anschein, dass er sie erkannte. 
Er bot ihr seinen Arm an. Sie legte ihre Hand darauf. Selbst durch den Stoff konnte sie seine Wärme spüren. Sie lächelte ihn an, was er erwiderte. 
Entweder erkannte er sie wirklich nicht oder er war ein guter Schauspieler. 
Ihre heutige Maske verbarg ihr Gesicht bis auf die Augen und den Mund. 
Leandro führte sie zu der Chaiselongue, wo er sich niederließ und sie auf seinen Schoß zog. Er nahm eine Strähne ihres Haares zwischen seine Finger und betrachtete sie. 
Jetzt durchschaut er meine Maske, dachte sie und hielt den Atem an. 
»Dein Haar ist wie gesponnenes Mondlicht«, sagte er. 
»Danke.« Hoffentlich erkannte er sie nicht an der Stimme. 
Aurora erschauerte, als er mit den Lippen über ihr Kinn und ihren Hals, bis zum Ansatz ihrer Brüste strich. Sein Blick verharrte dort für einen Moment, dann suchte er wieder den ihren. Sachte umfasste er ihre Schultern und zog sie an sich. Aurora spürte seine Brust hart nahe an ihrem klopfenden Herzen. Sie umschlang seinen Nacken mit beiden Armen. Er fuhr mit der Zunge über ihre Lippen, teilte sie und stieß in ihren Mund. Sie erbebte und schmeckte den Wein, den er getrunken hatte. Es war ein süßliches Aroma mit einer Unternote nach Mann. 
Aurora schmiegte sich an ihn. Niemals zuvor hatte er sie so angefasst wie jetzt, wo er dachte, eine Fremde in seinen Armen zu halten. Es tat ihr weh in ihrem Herzen. Hatte sie sich gar verliebt in diesen schändlichen Mann? Sie wollte es nicht hoffen, denn es konnte nur zu Schmerz führen. Allzu bewusst war ihr, dass dieses Gefühl auf ewig unerwidert bleiben würde. 
Dennoch genoss sie ihn, seine Nähe, seinen Kuss und seinen Geruch, der sie betörte wie ein Aphrodisiakum. Als eine seiner Hände zu ihrer linken Brust wanderte und diese sanft umfasste, stöhnte sie. Sie spürte, wie sich Hitze in ihr ausbreitete. Das Kribbeln in ihrer Vagina steigerte sich. 
Sie strich durch sein Haar. Es fühlte sich an wie Seide. Sie verteilte Küsse auf seinem Hals, leckte das Salz von seiner Haut und sog seinen Duft tief in sich ein. Er streichelte nacheinander ihre Nippel, die sich unter dem Stoff aufrichteten. Mit der anderen Hand schob er ihre Röcke hoch. Seine Finger strichen über ihren Oberschenkel. 
Jetzt musste sie ihn abwehren, sich von ihm lösen und von hier verschwinden, bevor es zu spät war. Doch es war einfach zu schön, so zärtlich von ihm so berührt zu werden. Ein Seufzer entfuhr ihren Lippen. 
Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Giuseppe die Brüste der Dunkelhaarigen entblößte und liebkoste. Ihre Nippel waren erigiert und glänzten von seinem Speichel. Er hob ihre Röcke an. Völlig hemmungslos öffnete sie ihm ihre Beine weit. Sie war rasiert. Ihre inneren, leicht gekräuselten Schamlippen klafften auseinander und gaben den Blick frei auf ihre feucht glänzende Öffnung. Leandros Worte rissen Aurora von dem Anblick los. 
»Sag mir deinen Namen, Schöne der Nacht.« Der dunkle Klang seiner Stimme berührte etwas tief in ihr. 
»A. . . Alessandra.« Sie hoffte, er hatte ihren Versprecher nicht bemerkt. 
Nachdenklich musterte er sie. Plötzlich schob er sie von seinem Schoß. Auroras Herz setzte einen Schlag aus. Hatte er sie erkannt? 
Leandro presste sie mit seinen Lenden gegen die Wand. Sie spürte etwas Hartes, Langes an ihrem Bauch. Hitze, Erregung, aber auch Angst durchfluteten sie  Angst um ihre Jungfräulichkeit und ihren Ruf. Von beidem hing ihre Zukunft ab, doch dieser Augenblick war einmalig und unwiederbringlich. 
Leandro strich über ihre Wange. »Was ist mit dir?«
»Ich . . . ich . . . « Wie sagte man, dass man noch Jungfrau war und daher keinen Verkehr haben konnte inmitten einer Orgie? Gar nicht. Man floh. 
Doch Leandro hielt sie fest zwischen sich und der Wand. Seine Hände fuhren unter ihre Röcke. Ein Teil von ihr wollte fliehen, doch ein anderer, dunkler Teil von ihr verlangte, dass er weitermachte. 
Ein verräterisches Stöhnen entwich ihren Lippen, während Leandros Finger ihre anderen Lippen fanden. Ein Finger tauchte kurz ein in ihre Nässe. Lag ein Hauch von Verwunderung in seinen Augen? Der Eindruck verschwand. 
An Leandro vorbei sah sie, wie Giuseppe sein Glied hervorholte. Mit einem Stoß versenkte er sich tief in der Dunkelhaarigen. Die Frau warf den Kopf in den Nacken. Ihr Gesicht war verzerrt vor Wollust, als Giuseppe sie ritt. 
Leandro sank vor Aurora auf die Knie. Er hob ihre Röcke an und verschwand darunter. Sie zuckte zusammen, als er sie auf ihre anderen Lippen küsste. 
Mit einer Hand hob sie ihre Röcke an, damit er Luft bekäme. Mit der anderen Hand streichelte sie sein Haar. Wie seidig es durch ihre Finger glitt. 
Giuseppe lag nur halb auf der Frau. Sein Oberkörper war aufgerichtet. 
Seine Gespielin ergriff ihre eigenen Brüste und zwirbelte die prallen Spitzen. Mit jedem seiner Stöße spannte er seinen Hintern an. Mit jedem tiefen Eindringen entrang ihr ein Laut der Wollust. 
Ihr Keuchen vermischte sich mit dem Auroras, als Leandros Zunge ihre Klitoris umrundete und daran saugte. Kurz drang er in sie, spielerisch. 
Immer wieder streifte er ihre Klitoris und neckte sie. Er teilte ihre Lippen, um mit dem Finger einzutauchen, tief und fordernd, den Geschlechtsverkehr imitierend. Ihre Erregung wuchs stetig. Sie spürte, wie Feuchtigkeit aus ihr heraus floss, das unverkennbare Zeichen ihrer Lust. Die Hitze in ihrem Innersten nahm ein Ausmaß an, dass sie glaubte, sie keinen Moment länger ertragen zu können. 
Sie schrie auf, als alles in ihr sich zusammenzog und kontrahierte. Noch mehr Nässe schoss aus ihr heraus. Leandro stütze sie, hielt mit einem Arm ihre Hüfte umfangen. Sein Finger war noch immer in ihr. Er trank ihre Lust. 
Heftig atmend kam er nach oben. Seine Lippen glänzten von ihrer Nässe. 
Er küsste sie, sachte zuerst, doch dann fordernd. Sie schmeckte sich selbst und ihn. Erneut nahm er ihr den Atem, trank ihn und tauchte in sie ein. 
Sie spürte seine Erregung an ihrem Bauch. 
Als er von ihr abließ, vernahm sie das lang gezogene Stöhnen der Dunkelhaarigen. Sie sah hinüber. Die Frau wand sich unter Giuseppe und warf den Kopf hin und her, während er sich in sie vergrub  immer tiefer. Er verspannte sich, zuckte, stöhnte und sank auf sie nieder. Eng umschlungen genossen sie das Nachbeben ihrer Lust. 
Leandro leckte über Auroras Hals, züngelte über ihr Schlüsselbein und erzeugte eine brennende Spur bis zu ihrer Vagina, in der es erneut sehnsuchtsvoll zuckte. Sie war von Sinnen! Jedem Mann hätte sie widerstanden, nur Leandro nicht. Sie ergriff seine Hand und führte ihn zum Sessel, der im Halbschatten auf der anderen Seite des Raumes stand. 
Er verstand sie auch ohne Worte und ließ sich dort nieder. Sein Haar schimmerte im Kerzenlicht. Abwartend saß er dort mit halbgeschlossenen Lidern, unter denen sein Blick unverwandt auf ihr ruhte. Lüstern. Erwartungsvoll. 
Mit bebenden Händen öffnete sie seine Hose. Das Objekt ihrer Begierde sprang ihr erwartungsvoll entgegen. Prall und glänzend. Ein Tropfen prangte an der glänzenden Spitze. Sie berührte sachte die Eichel. Sie war so samtig, geschaffen, um liebkost zu werden. Die Länge war wie Seide und doch so hart. Ob er bemerkte, wie unerfahren sie noch war? 
Himmel, wenn er entdeckte, wer sie war, so dürfte dies ihre geringste Sorge sein. Sie würde sterben vor Scham, mehr jedoch aus Angst vor seiner Zurückweisung. Doch daran wollte sie nicht denken. Jetzt, hier, gehörte er ihr allein, sei es auch nur für wenige Augenblicke. 
Sie sah zu ihm auf, wollte seine lasterhafte Schönheit ohne die Maske sehen, doch es sollte nicht so sein. Sie leckte mit der Zunge über ihre Lippen, um sie zu befeuchten und ließ sich vor ihn in die Knie sinken. Zuerst nahm sie den Tropfen auf. Salzig schmeckte seine Begierde. Sie wollte mehr. Mit der Zunge umrundete sie ihn. Prall und samtigviolett wie eine Pflaume, nur berauschender. 
»Fester.« Leandros Stimme war kaum mehr als ein Keuchen. Sie sah die Lust in seinem Blick, als sie kurz zu ihm aufsah. Wie sehr er ihr gefiel. Sie sog die Spitze seines Phallus in sich, leckte am Bändchen an seiner Rückseite, ließ ihre Zunge über ihn tanzen im Rausch ihrer Lust, die, gerade befriedigt, doch wieder anschwoll. Sachte streichelte sie seine Hoden. Sein Duft, der von dort aufstieg, erregte sie. Sie wollte diesen Mann und sie wusste, dass sie diese Nacht niemals vergessen würde. 
Noch ein wenig mehr seiner salzigen Lust kostete sie auf der Zunge. Seine samtige Härte erfüllte sie. Wie gerne würde sie ihn zwischen ihre anderen Lippen führen, um ihn noch viel tiefer in sich einzulassen, bis er sie vollkommen ausfüllte. Doch hier mit ihrem Mund war ihr wegen seiner Größe Grenzen gesetzt. So nahm sie, was sie konnte, leckte und saugte, während ihre Hand seine samtige Länge massierte. Auf und ab. Auf und ab. Immer wieder. Wie sie ihn nehmen würde. Tief in sich, tief und immer tiefer. 
Ihr Stöhnen vermischte sich mit seinem, wie ihre Nässe sich mit der seinen vermischen würde. Sie wagte, den Gedanken nicht weiterzuführen. Dieser Mann war ein Traumgebilde, ein Lüstling, der sie niemals lieben würde. 
Doch in diesem Moment an diesem Ort ließ sie ihren Träumen freien Lauf, benebelt vom Duft und Geschmack seiner Lust. In ihr schwoll er an. 
Er zuckte und ergoss sich in mehreren Schüben in ihre Mundhöhle. Zuerst würgte sie, da es ungewohnt war und diesen Reflex auslöste, doch sie atmete ruhig und nahm alles auf. Salzig und warm. Leicht brannte ihr Hals davon, von seinem Samen, seiner Liebe tief in ihr. 
Er streichelte ihr Haar. Als sie von ihm abließ, bedauerte sie, dass es so schnell vorüber war  unwiederbringlich vorbei. Dennoch würde dieser Augenblick bei ihr sein für alle Ewigkeit. 
Leandro schloss seine Hose, verbarg diesen Teil von sich wieder vor ihr. 
Sie wollte gehen, doch er zog sie auf seinen Schoß. Er küsste sie erneut. Als ihre Zungen sich fanden, vermischten sich ihre Säfte, alle Säfte, alles tief vereint. Sie wollte mehr, doch wusste sie, dass dies unmöglich war und auch nicht wünschenswert. 
Die Vernunft kam zurück. Sie musste gehen, fort von hier, von ihm, bevor er entdeckte, wer sie war. Ein letztes Mal küsste sie ihn. Widerstrebend gab sie ihn frei und sprang von seinem Schoß. Mit gerafften Röcken eilte sie die Marmorstufen hinab und eilte durch das doppelflügelige Tor hinaus in die Nacht. 
Sie wagte es nicht, sich umzuwenden, aus Angst, er könnte ihr folgen. 
Doch noch mehr Angst bereitete es ihr, er könnte sie vergessen. Dabei war sie in dieser Nacht eine Fremde für ihn. Er würde den falschen Namen auf den Lippen tragen, wenn er von ihr träumte – sofern er von ihr träumte. Es war unwahrscheinlich, denn sie war für ihn nur eine von vielen. Er würde ihrer schnell überdrüssig werden. Gegen all die erfahrenen Frauen, die er hatte, kam sie ohnehin nicht an. Frauen, die schöner und eleganter waren als sie. 
Der Wind trocknete ihre Tränen. Sie wollte mehr von ihm als nur seinen Körper. Seine Liebe wollte sie, doch wusste sie, dass er ihr diese niemals geben konnte. 
  
* * *
 
Leandro sah zu allen Seiten der Straße, doch seine Schöne der Nacht war verschwunden.  Er war wütend. Was trieb Aurora auf Orgien wie diesen? Die gesamte Zeit hatte er versucht, sich von ihr – dieser verbotenen Versuchung – fernzuhalten und nun dies. 
Er hatte sie sofort an ihrem Haar, ihrem grazilen Körperbau und der unnachahmlichen Art, wie sie sich bewegte, erkannt – und ihr nicht widerstehen können. Aphrodite selbst war nicht so verführerisch wie diese Circe. 
Er strich sich eine Locke aus der Stirn. 
Was hatte er getan? Sich in ihr ergossen. Sie war noch Jungfrau, wie er festgestellt hatte, was ein Wunder für sich war. Doch wie sollte er ihr morgen gegenübertreten? Was sollte er nur mit ihr machen? 
Er konnte nicht verhindern, dass seine Gedanken ständig zu ihr wanderten. Stets hatte er ihr Bild vor Auge. Er sah sie vor sich, wie sie in jener Nacht vollkommen entblößt vor ihm gestanden hatte, während die andere Frau ihre Brüste streichelte. Nur seine Hände an jener Stelle wären besser gewesen. Damals wäre er geplatzt, hätte er sich nicht selbst gestreichelt und sich dabei vorgestellt, in ihr zu sein. 
Es war unmöglich; diese Frau war unmöglich. Als wüsste sie um seinen inneren Zwiespalt, forderte sie ihn heraus. Ihn allein? Wer wusste, was sie sonst noch auf diversen Orgien trieb. Sicherlich war er nicht der Einzige, dem sie sich auf eine Weise hingab, die ihre Jungfernschaft nicht beeinträchtigte. 
Dieses gerissene Weib! 
Leandro lief weiter. Um auf die Orgie zurückzukehren, dazu fehlte ihm die Lust, seit sie gegangen war. Aurora, verdammt, warum tat sie ihm das an? Sie hatte ihn gewiss nicht erkannt. Der Gedanke verursachte ein Ziehen in seiner Brust. Er war ein Fremder für sie gewesen. Hätte sie sich jedem so hingegeben wie ihm? Wie sollte er sie morgen zur Rede stellen, ohne sich selbst eine Blöße zu geben? Was war, wenn sie einmal an den Falschen geriete, der dies ausnutzen würde? Solange sie sich im Rahmen dieser Orgien bewegte, war sie relativ sicher. Dort gab es Regeln. Nichts geschah gegen den Willen der Teilnehmenden. Solange sie keine privaten Treffen ausmachte, musste er sich also keine Sorgen um sie machen. Zudem würde sie auf andere Gedanken kommen, sobald sie verheiratet war. 
Doch lastete ein merkwürdiger Druck auf seiner Brust bei der Vorstellung, Aurora könnte in den Armen eines anderen Mannes liegen. Es war besser, er verheiratete sie so bald wie möglich und verschwand danach wieder aus Venedig, um sein inneres Gleichgewicht wiederzuerlangen. 
  
* * *
 
Aurora hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde, doch dass er so schnell kam, damit hatte sie nicht gerechnet. Sie sah Caelias volle Brüste im Takt ihrer Liebe wippen. Ein dunkelblonder Mann nahm Caelia von hinten. Sein Gesicht lag im Schatten. Vermutlich war er der neue Gärtner. Eine seiner Hände ruhte auf Caelias Hüfte. Mit der anderen massierte er ihre linke Brust. Caelia stöhnte hingebungsvoll. Ihr Gesicht war lustverzerrt, wie Aurora es bereits unzählige Male gesehen hatte. 
Obwohl sie ihr nicht zustand, verspürte Aurora Eifersucht, weniger auf die Liebe, die diese beiden Menschen teilten, als auf die verlorene Leidenschaft, die sie mit Caelia verbunden hatte. Dennoch erhitzte sie das Schauspiel und sie spürte, wie sich Feuchtigkeit in ihr sammelte. 
Ihre Schamlippen schwollen an und und pulsierten im Rhythmus ihres Herzens. Ihr Blick lag gebannt auf dem Paar, das vor ihr auf der Wiese seinen Spielen nachging. Sie selbst stand im Schatten zweier hoher Büsche nahe der Hausmauer. Sie sollte sich zurückziehen, doch stattdessen schob sie eine ihrer Hände unter ihre Röcke, um das Feuer zu verlöschen, das in ihrer Spalte entflammt war. Sie rieb sich im Rhythmus der Liebenden wenige Meter vor ihr. 
»Soll ich dir helfen?« vernahm sie eine wohlbekannte Stimme nahe bei ihrem Ohr. Leandros Atem streifte über ihren Hals, so nahe war er ihr. 
»Warum schleichst du hier draußen herum?« fragte sie und zog so diskret wie möglich ihre Hand unter ihrem Rock hervor. 
»Dasselbe könnte ich dich fragen.« Wie selbstverständlich umfing er sie mit beiden Armen von hinten. Seine Hände wühlten in ihren Röcken und strichen über ihre Oberschenkel. »Ich dachte, du könntest Hilfe gebrauchen, jetzt, wo deine Geliebte und dein Verlobter sich zusammengetan haben.«
»Was? Ich dachte, das ist der neue Gärtner.«
»Stört es dich nicht, dass dein Verlobter deine Zofe beschläft?«
  
»Ah, nein. Ich will ihn ohnehin nicht.«
»Wen dann?«
 Dich, doch das ist das Dümmste und Hoffnungsloseste, was ich mir wünschen kann, dachte Aurora. 
Sie zuckte zusammen, als seine Finger jene Stelle berührten, wo ihre nur wenige Augenblicke zuvor gewesen waren. Sie sollte ihn wegstoßen und ihm eine Ohrfeige geben für seine Unverfrorenheit, doch das Gefühl seiner Hand auf ihrem Geschlecht war überwältigend. Sein Zeigefinger klopfte sachte auf ihrer Klitoris, als wolle er Einlass fordern zu der Pforte, die unweit tiefer lag. 
Feucht und quälend erregt war sie, was nicht nachließ, als sein Finger ihre Spalte hinab fuhr und wieder hinauf. Aurora biss sich auf die Lippen, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Abermals fuhr er durch ihre Spalte, öffnete sie diesmal ein wenig dabei. Seine Fingerkuppe streifte ihre inneren Schamlippen, was ihr einen Schauer entlockte. Der Finger kam zurück. Diesmal teilte er ihre Schamlippen tiefer, erkundete den Eingang ihres Leibes, doch drang er nicht in sie ein, sondern reizte ihn nur, indem er ihn immer und immer wieder umrundete und gelegentlich in ihn hineinstupste. 
Aurora glaubte, sterben zu müssen vor süßer Qual und drängte sich seiner Hand entgegen. Endlich tauchte er in sie ein, sachte und dennoch gewandt. 
Er rieb sie an genau den richtigen Stellen, um ihre Lust ins Unermessliche zu steigern. Er dehnte sie, drückte sie und stieß in sie. Von hinten presste er seinen Leib gegen sie und sie spürte trotz der Stofflagen seinen erigierten Penis, der steinhart gegen ihre Pobacken drängte. Würde er jetzt ihre Röcke anheben und sie von hinten nehmen, würde sie ihn nicht abwehren. Sie drängte ihren Hintern gegen ihn, um sein Glied noch besser zu spüren. 
Während sie sich vorstellte, wie es sein würde, wenn er in sie stieß, wuchs ihre Erregung ins Unermessliche. 
Sie wand sich in Leandros Armen und stöhnte. Mittlerweile war es ihr gleichgültig, ob das andere Paar sie hören oder sehen konnte. Das Einzige, was zählte, waren Leandros Arme um sie, sein Finger in ihr, seine Berührungen und das Gefühl von ihm so dicht an sie gepresst. 
Bald kam sie zuckend und pulsierend und ihre Feuchtigkeit quoll auf seine Hand. Ihre Knie wurden weich, doch Leandro hielt Aurora umfangen. Noch immer ruhte sein Finger in ihr. Zu ihrer Überraschung hauchte Leandro Küsse auf ihren Hals. Sie erbebte unter diesen Zärtlichkeiten, die ihr Herz berührten. 
»Nun dürfte deiner Heirat nichts mehr in Wege stehen.« Seine Worte brachten sie in die Wirklichkeit zurück. Schamgefühl kam in ihr hoch und sie schob ihn von sich. 
»Du hast mich benutzt«, sagte sie. 
»Nein, ich diente deiner Lust. Oder hat es dir etwa nicht gefallen?« Betont anzüglich hielt er mit einem triumphierenden Lächeln seine von ihrer Feuchtigkeit glitzernde Hand in die Höhe. 
Aurora gab ihm eine Ohrfeige. Überrascht starrte er sie an. 
»Wenn du denkst, ich heirate irgendjemanden, den du für mich ausgesucht hast oder, dass du mit mir machen kannst, was du willst, dann irrst du dich.«
Sie drehte sich um und rannte ins Haus. 
  
* * *
 
Leandro saß allein auf seinem Bett. Er hob seine Hand zu seinem Gesicht. Auroras Intimgeruch erregte ihn bis zur Unerträglichkeit. Wenn er sich nicht bald Erleichterung verschaffen würde, würde er platzen. Trotz aller Erregung fühlte er sich schuldig. Als er sie im Garten sah mit ihren Händen unter ihren Röcken, um sich selbst zu streicheln, konnte er nicht anders. 
Er musste von ihr lassen, bevor es zu spät war. Daher hatte er sie auch so brüsk abgewiesen. 
Leandro betrachtete den Finger, den er in ihre Enge geschoben hatte und sich vorstellte, er wäre sein Glied. Dabei war er so vorsichtig wie möglich gewesen, um die Barriere ihrer Jungfräulichkeit nur zu dehnen, nicht zu zerstören. 
Sein Finger war noch bedeckt von ihrer Feuchtigkeit. Er nahm ihn in den Mund. Sie schmeckte köstlich. Mehr, er wollte mehr. Sein Glied forderte pochend nach Erlösung. Seine Hose war längst zu eng geworden. 
Er öffnete sie. Mit seinem Speichel befeuchtete er sein Glied und umfing es mit beiden Händen. Während er sich rieb, stellte er sich vor, er wäre in Aurora, der Speichel in seinen Handflächen wäre ihre Nässe, seine Hände, die ihn so fest umschlossen, wären ihre Scheide. 
Ihr Geruch klebte noch an seinen Händen. Einen Teil ihrer Nässe hatte er abgeleckt, doch ein Rest war noch an seinen Fingern, die jetzt sein Glied umschlossen. Aurora war die einzige Frau, die er nicht haben konnte. 
Womöglich begehrte er sie gerade deshalb so heftig. 
Sie verdiente es, geliebt zu werden. Er jedoch wollte nur Lust. Bei jeder anderen hätte er sie sich einfach genommen, doch Aurora war Eleonoras Stieftochter. Zudem nahm er niemandem die Jungfräulichkeit und damit die Zukunft. Ein klein wenig Moral war ihm verblieben, so ausschweifend er auch in den letzten Jahren gelebt hatte. 
Doch in seiner Fantasie gehörte sie ihm, nur ihm. Er stellte sich vor, wie sie sich auf ihn herabsenkte, er Zentimeter für Zentimeter in ihrer samtenen Spalte verschwand. Wie er immer tiefer in sie stieß und dabei Lustschreie ihren Lippen entwichen. Ihr Duft umhüllte ihn. Ihre Wärme umschloss sein Glied ganz fest. Er spürte ihren Muttermund, so tief war er in ihr, wie noch niemand vor ihm und niemand nach ihm, denn sie war sein allein. 
Aurora streichelte seine Brust, spielte mit seinen Nippeln, während sie ihn immer ungestümer ritt. Sie war so herrlich eng! Plötzlich verkrampfte sie sich. Sie quetschte ihn, molk ihn, als wollte sie ihn noch tiefer in sich hineinziehen und nie mehr herauslassen. Sie schrie auf und klammerte sich an seine Schultern. Während ihr Leib vor Lust bebte, flüsterte sie mit rauer Stimme immer wieder seinen Namen. 
Er konnte nicht mehr an sich halten. Sein Glied schwoll schmerzhaft an, bis er glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Er schrie auf. Zuckend ergoss er sich in die Tiefe ihres Leibes. 
Leandro lehnte sich zurück aufs Bett. Allein. Sein Samen war vergossen in seiner Hand. Er rann ihm durch die Finger, doch es war ihm gleichgültig. 
Aurora war nicht bei ihm. Er fühlte sich leer. 
Noch immer hielt er seinen Penis umklammert, doch es war nicht dasselbe, wie wenn sie ihn hielt mit ihrem Leib. Langsam löste er seine Finger. Das Gefühl des Verlustes nahm zu. Er war nicht in ihr und würde es nie sein. 
Dies war er Eleonora schuldig. Aurora war schließlich keine seiner Huren, sondern seine Stiefnichte. 
Er wusch sich die klebrige Flüssigkeit von seinen Händen und den Oberschenkeln. Verlorene Saat. Er sollte eine Frau haben, an der er sich Nacht für Nacht wärmte, nicht unzählige Huren. Die Liebe verlieh dem körperlichen Akt zusätzlichen Reiz. Doch er konnte nicht mehr vertrauen, nicht mehr lieben und Aurora war es wert, geliebt zu werden. Er würde sie verletzen, so wie er verletzt worden war. Weder wollte er dies selbst erneut erleben noch es Aurora antun. Die Liebe war das einzige, was ihn verwundbar machte. 
Sie und nichts anderes konnte ihn vernichten. 
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»Hast du meiner gedacht, so wie ich pausenlos an dich?« fragte Pietro, der im Garten stand, unweit der Bank. Eine hellbraune Locke, die in sein Gesicht hing, verlieh ihm etwas Jungenhaftes, obwohl er mindestens Mitte zwanzig sein musste. 
Aurora lächelte ihn an. »Du hast an mich gedacht?«
»Das sagte ich doch. Warum hast du meinen Brief nicht beantwortet?«
»Ich . . . Mir fehlten die Worte.« Was der Wahrheit entsprach, denn er hatte sich in seinem Brief in allen Einzelheiten darüber ausgelassen, was er mit ihr tun würde, wenn sie nackt in seinen Armen lag. Sie hatte nicht gewusst, was sie darauf antworten sollte, da sie annahm, dass Marlo sie liebte. Diese ganze Affäre mit Marlo hatte alles andere überschattet. Hinzu kamen ihre Gefühle und ihr verbotenes Verlangen für Leandro. 
»Ich habe dich mit jeder Faser meines Leibes vermisst«, sagte er. 
Aurora lächelte ihn an. Er riss sie an sich. 
»Ist es wahr, was sie in Venedig über dich erzählen?«, fragte Pietro. 
»So, was erzählen sie denn?«
»Dass dein Onkel dich vermählen will.«
»Das will er tatsächlich.«
Er lächelte. »Dann, mein Herz, sollst du mir gehören.«
»Aber willst du nicht zuvor bei meinem Onkel anfragen?«
»Deinen Onkel fragen? Ihn interessieren doch nur die Geschäfte, doch nicht dein Herz. Du selbst weißt besser als er, wem du es schenken möchtest.«
Aurora seufzte. »Vermutlich hast du recht. Ich wünschte, es wäre nicht so.«
»Heirate mich, Aurora.«
»Ich bin mir nicht sicher, dass er eine Ehe zwischen uns gutheißen wird.«
»Ach was, den fragen wir nicht. Dein Glück ist das wichtigste.«
»Ich weiß nicht.« Sie dachte an den Abend in Leandros Armen, seinen Finger tief in ihr. 
»Was weißt du nicht? Du wirst dich doch nicht ihm in allem unterordnen? 
Du bist die Herrin des Hauses, auch wenn es dieser arrogante Mensch nicht sehen will.«
»Ach, Pietro, ich weiß nicht, ob ich mich jetzt schon an dich zu binden bereit bin. Gib mir Zeit.« 
Sie mochte Pietro, doch war sie sich nicht sicher, ob dies genügte. 
Sein Lächeln gefror auf seinen Lippen. »Aber, Aurora, du wirst doch jetzt keinen Rückzieher machen? Hast du Angst vor der Ehe?«
»Ich denke nicht, doch will ich nichts überstürzen.«
»Am besten man heiratet auf dem Gipfel von Liebe und Leidenschaft.«
Aurora seufzte. Wie recht er hatte, doch sie liebte ihn nicht. Der Mann, den sie liebte, erwiderte ihre Gefühle nicht. 
»Was ist? Freust du dich denn nicht? Ah, ich habe dich nicht genug umworben?« Pietro ließ sich vor ihr auf die Knie nieder. »Aurora Spinola, möchtest du meine Frau werden?« Er nahm ein Etui aus seiner Jacke und hielt es ihr geöffnet entgegen. Ein Ring lag darin. Er wollte ihn herausnehmen und über ihren Finger streifen, da zog sie ihre Hand zurück. 
»Nein, ich kann das nicht annehmen.«
»Warum nicht? Liebst du einen anderen?«
»Ich bin mir unsicher über meine Gefühle.« Ganz zurückweisen wollte sie ihn nicht. Er hatte ihre Liebe mehr verdient als Leandro, der sie nur benutzte und danach von sich stieß. Allein der Gedanke an seine brüske Abfuhr, nachdem er sie zum Höhepunkt gebracht hatte, trieb ihr die Tränen in die Augen. 
»Küss mich. Lass mich mit deinem Leib spüren, was du für mich empfindest.«
»Ich, nein, oh . . . «
Er drängte sich an sie und versuchte, sie zu küssen. Sie wehrte ihn ab. 
Dabei strauchelte sie und fiel ins Gras. Ein Schrei entwich ihren Lippen, als Pietro auf sie fiel. In diesem Moment stürzte Giovanni aus dem Haus. 
Leandro war dicht hinter ihm. 
»Runter von meiner Nichte!« Leandros Augen blitzten gefährlich. Sie wusste, dass dies nur Ärger bedeuten konnte. Pietro ließ schlagartig von ihr ab. Er wandte sich zum Gehen. 
Beschämt senkte Aurora die Augen und verabschiedete sich von ihm. 
Pietro verließ den Garten, ohne zurückzublicken. Hatte er Angst vor Leandro, dass er gar nichts zu seiner Verteidigung gesagt hatte? 
Gegen Leandro wirkten alle Männer schwach. Sie folgte ihm ins Haus. 
»Das hast du von deinem liederlichen Verhalten«, sagte Leandro, als sie in der Bibliothek ankamen. Giovanni kam hinter ihnen hinein und setzte sich in die Nähe des Kamins. Er nahm ein Buch hervor und legte es auf seinen Schoß, ohne es aufzuschlagen. 
»Es war nicht so, wie es aussah«, sagte Aurora. 
Er hob eine Augenbraue. »So, was war es dann?«
»Er wollte mit mir reden.«
»So, reden nennt man das also. Er scheint ein kommunikativer Mann zu sein.« Er hob eine Augenbraue. »Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als Pietro zu heiraten, um deine Ehre wiederherzustellen.«
Aurora schluckte. War das ganze eine Farce gewesen, um sie in die Ehe zu zwingen? 
»Giovanni möchte dich nicht mehr«, sagte er. »Das hast du nun von deiner Unentschlossenheit. Ich hatte das Gefühl, dass es dir Freude bereitet, umworben zu werden, du jedoch keine Wahl treffen möchtest.«
Wie genau er sie durchschaut hatte. Doch wie sollte sie ihm erklären, dass der Richtige bisher nicht dabei gewesen war? Er würde sie ohnehin nicht verstehen, so wie er sie niemals verstand und nur mit ihren Gefühlen spielte. 
»Keiner wird dich nach diesem Skandal noch nehmen. Oder zumindest wird der Kreis deiner Bewerber sich stark verkleinern.«
»Ich will doch nur jemanden heiraten, den ich liebe und der mich liebt.«
»Dann hättest du dich nicht jedem an den Hals werfen sollen.« Leandros Blick war kalt. 
»Hat dieser Pietro nicht hohe Spielschulden?« fragte Giovanni. »Es könnte sein, dass er nur auf Auroras Erbe aus ist.«
Leandro sah ihn nachdenklich an. »Prüfe es nach. Wenn er verschuldet ist, dann müssen wir eine andere Lösung finden.« Er lächelte grimmig. 
»Aber so habe ich mir das nicht vorgestellt. Wenn ich heirate, dann nur aus Liebe.«
»Liebe existiert nicht.«
»Aber . . . «
»Das hättest du dir überlegen müssen, bevor du ihn unter deine Röcke lässt.«
»Ich habe ihn nicht unter meine Röcke gelassen!« Tränen der Demütigung brannten in ihren Augen. 
»Lag er nun auf dir oder nicht?«
»Es war ein Versehen.«
»So, ein Versehen? Du kannst dir derartige Versehen nicht leisten, Aurora.«
Aurora rannte aus dem Raum. Erst in ihrem Schlafzimmer ließ sie ihren Tränen freien Lauf. Wie sie sich nur in jemandem verschätzen konnte. 
Leandro war besessen von körperlicher Liebe, doch sein Herz war kalt und grausam. Er dachte nur ans Geschäft und den Ruf der Familie. Gefühle waren ihm fremd. 
  
* * *
 
Am nächsten Morgen traf Aurora im Flur auf Giovanni. 
»Trinkst du mit mir eine heiße Schokolade?« fragte er. 
»Leandro ist schon weg?«
Er nickte. »Bei einem geschäftlichen Termin.«
Sie atmete auf. »Dann trinke ich eine heiße Schokolade mit dir.« Sie folgte ihm ins Frühstückszimmer. Dort stand bereits eine Porzellankanne mit der dampfenden Flüssigkeit bereit. Es roch bittersüß. 
»Du wirst Caelia heiraten?« fragte sie. 
»Spricht sich hier alles so schnell herum?« Giovanni goss ihr und sich heiße Schokolade von dem Kännchen in die grazilen Porzellantassen. 
»In Venedig kann man kaum Geheimnisse bewahren«, sagte sie. 
»Leandro ist nicht immer so.«
»Und wie ist er dann?« Sie starrte auf die purpurnen Bezüge der Chaiselongue. An einer Seite des Stuhlbeins blätterte die goldene Farbe ab, doch es war eines der Lieblingsstücke Eleonoras gewesen. 
»Ich kann verstehen, dass du auf ihn wütend bist, aber er will nur das Beste . . . «
»Das Beste? Ich bin nicht wütend, ich hasse ihn!« Trübes Licht fiel durch die Fenster hinein. 
»Er hat schlechte Erfahrungen gemacht.«
»Das hat mit mir nichts zu tun.« Sie nippte an ihrer heißen Schokolade. 
»Er war schon einmal unglücklich verheiratet.«
»Dann verstehe ich erst recht nicht, warum er mich unbedingt verheiraten will. Das muss er doch nicht, und ich will es auch nicht. Bevor ich eine finanzielle oder politisch motivierte Ehe führe, bleibe ich lieber allein oder ich heirate jemanden heimlich.« Es klickte leise, als sie ihr Getränk auf die Untertasse abstellte. 
»Tu nichts Unüberlegtes. Mach dich nicht unglücklich.«
»Unglücklich?« Aurora lachte freudlos. »Das werde ich sein, wenn er mich zu einer Pflichtehe zwingt. Ich möchte aus Liebe heiraten.« Regentropfen liefen am Fenster herab. Sie erinnerten Aurora an Tränen. 
Giovanni strich sich durchs Haar. Er wirkte angespannt. »Du weißt, dass in deiner Gesellschaftsschicht Ehen nicht aus Liebe geschlossen werden. 
Selbst bei Liebesheiraten gibt es keine Garantie für Glück. Leandro hat einst aus Liebe geheiratet.«
»Der ganz bestimmt nicht.«
»Aber ich versichere es dir. Er liebte seine Frau über alles, doch sie ist ständig fremdgegangen: mit dem Kutscher, dem Diener und der halben Nachbarschaft. Halb Verona lachte über ihn.«
»Ist er geschieden?« Nun war ihre Neugierde doch erwacht. 
»Nein, Witwer.«
Aurora starrte ihn an. »Dann war sie krank?«
»Sie wurde ermordet«, sagte Giovanni. »Man fand ihre Leiche in den Fluten der Adige.«
»Oh, Dio mio!« Ein Frösteln lief über ihren Rücken. »Wer hat sie getötet?«
Giovanni wirkte verunsichert. »Das hat man nie herausgefunden.«
»Er war es nicht, oder? Ich meine, er hätte jeden Grund gehabt.« Sie biss sich auf die Lippen. Hoffentlich hatte sie nichts Falsches gesagt. 
»Ja, das hätte er, doch ich kenn ihn sehr lange. Das hätte er nicht getan. 
Nicht mit jemandem, den er einmal liebte. Selbst nach alldem nicht, was sie ihm angetan hat.«
»Sicher?«
»Ziemlich sicher. Wenn du mich bitte jetzt entschuldigen würdest, ich habe einen Termin.« Giovanni erhob sich und verließ den Raum. 
Die heiße Schokolade hatte für Aurora plötzlich allen Geschmack verloren. 
  
* * *
 
»Morgen kommt der erste Heiratskandidat.« Aurora wandte den Blick von ihrem Spiegelbild ab und senkte den Kopf. »Wer weiß, was für Männer das sind. Sicher hat Leandro sie nur nach ihrem Geldbeutel ausgewählt.« 
»Nach was würdest du sie dann aussuchen? Nach dem anderen Beutel zwischen ihren Beinen oder ihre Kunstfertigkeiten mit dem Stab dazwischen?«
Caelia lachte und kämmte Auroras vom Schlaf zerzaustes Haar. 
»Du bist unmöglich!« sagte Aurora, obwohl sie ihrer Zofe innerlich zustimmte. 
Caelia legte ihr die Hände auf die Schultern, um diese sanft zu massieren. 
»Entspanne dich. Es gibt Schlimmeres als einen reichen Ehemann.«
»Das sagt sich leicht, doch ich will Liebe.«
»Von Liebe wirst du nicht satt.«
»Du redest schon fast so wie Leandro.«
»Vielleicht sind die Herren gar nicht so übel im Bett. Sieh sie dir wenigstens einmal an.« Caelias Hände wanderten tiefer und streichelten ihr Dekolleté. 
Aurora seufzte. »Es wird mir gar nichts anderes übrig bleiben.«
»Ach, Aurora, manchmal weiß ich nicht, was ich mit dir machen soll. Ich kann dir nur raten: Mach das Beste daraus, was auch immer kommt. Wir können nicht alles beeinflussen. Selbst wenn du jemanden aus Liebe heiratest, hast du keine Garantie, dass diese Liebe für die Ewigkeit ist.«
»Natürlich gibt es nie eine Garantie. Das ist mir durchaus bewusst.«
Aurora starrte ihr Spiegelbild an. Sie war ein wenig blass, doch dies war nicht ungewöhnlich für sie. Zumindest sparte sie sich das Puder, mit dem viele Frauen ihre Gesichter bedeckten. Leandro mochte nicht zu viel Schminke. 
Verdammt, jetzt dachte sie an den übelsten aller Männer, der sie verschachern wollte wie einen alten Esel. 
Caelias Hände zogen den weiten Ausschnitt von Auroras Chemise herunter und zwirbelten ihre Brustknospen. Als sie diese zwickte, schrie Aurora auf. »Du Hexe! Ich dachte, du bist mit Giovanni zusammen.«
»Bin ich auch. Ich habe ihn gefragt; er hat nichts dagegen.«
Erstaunt hob Aurora die Augenbrauen. »Wirklich nicht?«
»Nein, nicht solange wir noch nicht verheiratet sind und es nur du allein bist. Er sagte, du bräuchtest ein wenig Aufmunterung.« Caelia beugte sich über sie, leckte die geschwollenen Knospen und saugte daran. Ihr Haar kitzelte Auroras Hals. 
»Wie großzügig von ihm.« Aurora spürte, wie sich ihr Gesicht erhitzte und ihr Unterleib ebenfalls. »Hexe!« wiederholte sie. 
»Zu deinen Diensten.« Caelia lachte, was eher nach einem wollüstigen Gurren klang. 
Aurora erhob sich, um nach ihrer Zofe zu greifen. Diese packte die Chemise und zog sie ihr über den Kopf. Ein Windhauch des fallenden Stoffes streifte Auroras nackten Leib. Ihre Nippel ragten geschwollen ab. 
»Wie reife Erdbeeren«, sagte Caelia und beugte sich darüber. Sie saugte ihre linke Brustspitze ein. Ein Stöhnen entwich Auroras Lippen. Sie drängte ihre Hüfte Caelia entgegen, um sich an ihr zu reiben. Doch dies war Aurora nicht genug. Sie löste Caelias Rock. Caelia trug nicht so viele Röcke wie sie; daher war sie schnell ausgekleidet. 
Aurora umfasste ihre Hüfte, um sie näher an sich zu ziehen. Der Frauenleib in ihren Armen bebte leicht. Sie leckte über die duftende Haut von Caelias Hals. Diese erschauerte. Angeregt bohrte sie ihre Zungenspitze in Caelias Schlüsselbeinhöhlung. Sie seufzte. Auroras Hände folgten dem Schwung von Caelias Hüften. Sie umfasste ihre Pobacken, was ihrer Gespielin ein Stöhnen entlockte. Von hinten griff sie zwischen deren Beine. Die äußeren Lippen deren Geschlechts waren tropfnass vor Lust. 
Mit dem Zeigefinger bohrte Aurora hinein. Auch an ihren eigenen Schenkeln rann Feuchtigkeit herab. Sie löste ihre Hände von Caelia, doch nur, um von vorne über deren haarlosen Venushügel zu streicheln. Die Haut war wie Samt. Caelia stöhnte. 
Zu Auroras Überraschung ließ ihre Freundin von ihr ab. »Du hast es noch immer nicht getan?« fragte Caelia. 
»Was?« Aurora sah sie verwundert an. 
»Dich rasiert.«
»Sollte ich das?«
Caelia trat zu einer der beiden Kommoden und entnahm ihr ein Rasiermesser und Rasierseife. 
»Wie kommt das in meine Kommode?«
»Rate mal.« Sphinxhaft lächelnd kam Caelia näher. »Hinlegen und die Beine breitmachen!«
»Zu Befehl, meine Herrin.« Aurora legte sich auf den Boden zu Caelias Füßen und öffnete ihre Beine für sie. 
»Auf die Chaiselongue, damit ich dich besser sehen kann.«
Aurora erhob sich wieder, um sich auf die Chaiselongue niederzulassen. 
Abermals öffnete sie sich für Caelia. 
»Die Beine weiter auseinander.«
Aurora tat wie geheißen. So vollkommen entblößt hatte sie sich vor niemandem zuvor. Caelia trug die Waschschüssel her und goss Wasser vom Krug hinein. Sie stellte die Schüssel direkt vor der Chaiselongue ab und holte zwei Tücher aus einer Schublade der Kommode hervor. Eines davon tauchte sie in das Wasser. 
Aurora genoss das Gefühl, als ihre Zofe ihr Schamhaar benässte  als wäre es nicht bereits feucht genug, zumindest unten herum. Großzügig rieb Caelia mit der Rasierseife über ihre Vulva. Aurora stöhnte auf, als sie damit zwischen ihren großen Schamlippen eintauchte und sie rieb. Zu ihrer Enttäuschung ließ Caelia geheimnisvoll lächelnd von ihr ab. »Davon später mehr.« Sie hob das Rasiermesser. 
»Bitte sei vorsichtig.« Aurora starrte auf die scharf glänzende Klinge. 
»Vertraue mir; ich weiß, was ich tue.«
Aurora hielt die Luft an, als Caelia die Klinge an ihrem Venushügel ansetzte und damit über die zarte Haut fuhr. Ein schabendes Geräusch erklang, als sie Auroras Schamhaare ablöste. Caelia wusch die Klinge, um sie erneut einzusetzen. Stück für Stück arbeitete sie sich vor. Das Gefühl der plötzlich entblößten Haut war ungewohnt, doch angenehm. 
Caelia bearbeitete nun ihre Schamlippen. Sie zog sie und drückte sie, um die Haare leichter entfernen zu können. Die Seife brannte leicht in Auroras Spalte und sie war froh, als Caelia sie bat, leicht vorzurutschen, sodass sie Wasser über ihre Scham gießen konnte. 
Ihre Freundin rückte die Waschschüssel unter sie und goss Wasser aus dem Krug über ihre Scham. Aurora erschauert nicht allein wegen der Kühle des Wassers. Caelia stellte die Waschschüssel und den Krug weg. Sie tupfte Auroras Scham mit einem trockenen Tuch ab. Das Gefühl war unbeschreiblich. Sie spürte jeden Windhauch und jede auch noch so sanfte Berührung Caelias viel intensiver als zuvor. 
Diese wusste das anscheinend genau, denn sie beugte sich vor und blies über Auroras Scham. Sie zog ihre Schamlippen auseinander, entblößte ihre Klitoris und pustete erneut darüber. Ein lustvoller Schauer durchzog Auroras Leib. Als zu ihrem heißen Atem auch noch Caelias Zunge hinzukam, war es ganz um sie geschehen. Sie zuckte und wand sich, als die Zungenspitze über ihre Klitoris tänzelte. Sie schrie auf, als sie durch ihre Spalte glitt. 
Caelia entlockte ihr Lusttropfen, indem sie an ihrer Klitoris saugte. Sodann stieß sie mit der Zungenspitze in sie, den Geschlechtsakt imitierend. 
Wenn es mit einem Mann auch nur halb so schön war, dann wollte Aurora den Liebesakt erleben  so bald wie möglich. Die Liebesnächte mit Caelia waren wunderschön, doch sie sehnte sich nach mehr, wollte ausgefüllt werden bis auf den Grund. 
Sie wollte einen Mann, doch nicht irgendeinen, sondern den besonderen, den sie liebte und der diese Liebe erwiderte. Schön musste er nicht sein und auch nicht reich, doch liebevoll, ehrlich, treu, charakterstark und fleißig. Er musste wissen, was er wollte: sie. 
Aurora seufzte. So einen Mann zu finden von dem sie nicht Stand und Pflichten trennten, war schwer. Irgendwo dort draußen war er, sie wusste nur noch nicht, wo. Doch sie würde ihn finden. Irgendwann würde sie in seinen Armen liegen und sich ihm hingeben  Nacht für Nacht. 
Sie verspürte kein schlechtes Gewissen Caelia gegenüber, denn ihre Zusammenkunft war eine des Fleisches und nicht der Liebe. Sie schenkten sich gegenseitig Genuss, bis sie heiraten würden. 
Caelia ließ von ihr ab, doch nur kurz, um sich umgedreht wieder über Aurora zu beugen. Sie senkte sich auf sie herab, sodass Aurora ihre Scham mit der Zunge erreichte. Sie umfasste Caelias Hinterteil und griff fest zu, denn sie wusste, dass diese es so mochte. 
Mit der Zungenspitze tauchte sie in ihre Öffnung. Lusttropfen quollen ihr entgegen. Der Duft von Caelias Scham erregte sie. Jede Vertiefung, jede Spalte erforschte sie. Unter ihrer Zunge spürte sie, wie Caelias Klitoris anschwoll. Caelia hatte ihr einmal erklärt, dass die Klitoris dem männlichen Penis nicht nur ähnlich sah, sondern auch eine ähnliche Funktion erfüllte. 
Mit der Zunge schob sie die Vorhaut zurück. Vorsichtig saugte sie daran, denn sie wusste, wie empfindlich diese Stelle war. Caelias Unterleib zuckte. 
Sie selbst wand sich unter Caelias Liebkosungen. Wenn sie sich gleichzeitig Lust verschafften, dauerte es meist ein wenig länger, da sie sich nicht nur auf die eigenen Empfindungen konzentrieren konnte. Doch dies war kein Nachteil. 
Caelia nahm ihre Finger zu Hilfe. Während sie mit der Zunge Auroras Klitoris umrundete und immer wieder direkt anstupste, drang sie mit einem Finger in sie ein. Sie schob ihn rein und raus und drückte dabei leicht gegen die empfindliche Vorderseite von Auroras Scheide. Zielsicher fand sie jene kleine Erhebung, die besonders empfänglich für Liebkosungen war und reizte sie. Dies war zu viel für Aurora. Zuckend wand sie sich unter ihrer Gespielin und schrie ihre Lust in deren Schamlippen hinein. 
Kurz nur unterbrach sie das Spiel ihrer Zunge und Lippen. 
Na warte, du Biest, dachte Aurora und ließ auch ihre Finger zum Einsatz kommen. Mit dem Daumen reizte sie Caelias Spalte, genau, wie diese es zuvor bei ihr getan hatte. Zugleich umzüngelte sie deren Klitoris und saugte und leckte daran. Kurz ließ sie von Caelia ab, um ihren Zeigefinger zu befeuchten. Diesen bohrte sie vorsichtig in deren After. 
Caelia schrie auf. »Und du hast mich Hexe genannt!« Ihre Stimme war rau und lustverzerrt. Caelia schrie und schrie. Sie versuchte, ihre Schreie zu unterdrücken, indem sie ihren Mund in Auroras Scham drückte. Die Laute entkamen dennoch, wenn auch gedämpft. 
Aurora züngelte weiter, schob beide Finger vor und zurück, rein und raus, drang mit jedem Mal tiefer, während Caelia sich auf ihr wand. Ein letzter Zungenschlag, ein letzter Stoß und ihre Zofe sank ermattet auf sie nieder. 
Aurora zog sich aus ihr zurück. Ihre Gespielin drehte sich um, sodass sie sich in den Armen halten konnten. 
»Das war großartig«, sagte Caelia. 
»Das kann ich zurückgeben.« Sie hielten sich noch eine Weile gegenseitig und streichelten einander, bevor sie sich erhoben und wieder ankleideten. 
Besser konnte man einen Tag nicht beginnen, auch wenn er nichts Gutes verhieß. 
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»Sior Corleon ist reich«, sprach Leandro in Auroras Ohr. Sie vernahm die Worte kaum. Sein Atem an ihrem Hals brachte ihre Haut zum Kribbeln. 
Eine Strähne seines Haares berührte ihre Wange. Sie sog seinen Duft ein. 
»Aurora!«
Aurora senkte den Blick, damit er nicht sah, welche Wirkung er auf sie hatte. Es war so schon schlimm genug. 
»Hör auf zu träumen«, sagte Leandro, »Sior Corleon kommt gleich.«
»Es interessiert mich nicht, dass er reich ist. Er ist alt.«
Leandro hob die Achseln. »Umso besser. Dann bist du ihn bald los und kannst so leben, wie du es dir vorstellst.«
»Du hast kein Herz.«
»Damit magst du recht haben. Aber mach dir keine Sorgen, so schlecht sieht er nicht aus.«
Aurora verdrehte die Augen, sagte jedoch nichts. 
Ein Diener erschien, um Sior Corleon anzukündigen. Kurz darauf geleitete er Sior Corleon hinein. In der Tat hatte Sior Corleon sich äußerlich gut gehalten. Noch immer war er ein attraktiver Mann, auch wenn man ihm die sechzig Jahre ansah. Sein Haar war ergraut und sein Gesicht faltig, doch minderte dies seine interessanten Züge nicht. 
Einzig der Glanz in seinen Augen fehlte, dachte Aurora. 
Sie erhob sich und reichte ihm die Hand. »Seid gegrüßt, Sior.«
»Die Freude ist meinerseits.« Sior Corleons Lächeln und seine Stimme ließen ihn nicht unsympathisch erscheinen. Trotzdem war er ihr zu alt. Immerhin besaß er das dreifache Alter wie sie. Doch sie wollte unvoreingenommen auf ihn zugehen. 
»Wie war die Hinreise?« fragte sie, da sie wusste, dass er einen Großteil seiner Zeit auf seinem Landsitz in Italien verbracht hatte und erst kürzlich nach Venedig gefahren war. 
»Gut, trotz der Knochenschmerzen. Die Feuchtigkeit in der Stadt setzt mir zu.«
Aurora zwang sich zu einem Lächeln. Mit ihm über seine Zipperlein zu reden, hatte ihr gerade noch gefehlt. 
»Ich kannte Ihren Vater gut«, sagte Sior Corleon. 
»Tatsächlich?«
»Ja, Sie sehen ihm sehr ähnlich.«
Aurora hatte Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken. Sie besaß nicht die geringste Ähnlichkeit mit ihrem Vater. Sie warf einen Seitenblick zu Leandro. 
Seine Lippen zuckten. Offenbar erging es ihm nicht anders als ihr. 
Sior Corleon nickte. »Ja, Ihr Vater war ein guter Mann.«
Auch dem konnte Aurora nur bedingt beipflichten. Er war dominant und rechthaberisch gewesen. Allzu gut konnte sie nachvollziehen, warum Leandro die vergangenen beiden Jahre kaum zu Besuch gekommen war. Nur Eleonora hatte ihren Vater bezähmen können. Ohne sie hätte Aurora es selbst nicht mit ihm ausgehalten. 
»Wie tragisch, dass er so früh verstarb. Sie wuchsen ganz allein auf. Wie ihre Mutter das nur schaffte.«
Aurora räusperte sich. »Bei allem Respekt, aber meine Mutter verstarb früh, während mein Vater und später meine Stiefmutter mich aufzogen.« Aurora spürte Verärgerung in sich aufsteigen. Zu frisch war noch der Schmerz über Eleonoras Tod. Eleonora, die ihr wie eine Mutter gewesen war. Sie so zu übergehen, nahm sie Corleon übel. 
»Oh, verzeihen Sie. Ich bin manchmal etwas vergesslich. Daher bin ich umso froher, eine junge Frau zu finden, die mir in meinen Angelegenheiten hilft.«
»In welchen Angelegenheiten denn?« fragte Aurora. 
»Nun, was man halt so macht.«
»Würden Sie sich bitte präziser ausdrücken?« Ein ungutes Gefühl bemächtigte sich ihrer. 
»Er meint sicher das Tagesgeschäft«, sagte Leandro. 
»Sie sind sicher eine gute Frau, nicht wahr, Angela?«
Aurora verzog beleidigt die Lippen. »Ich heiße noch immer Aurora.«
Sior Corleon lächelte verlegen. »Oh, welch ein seltener Name und so unitalienisch.«
Von wegen unitalienisch, dachte Aurora. 
»Ich bin keine Italienerin. Ich bin Venezianerin.«
»Aber der Name ist auch nicht venezianisch, oder?« Sior Corleon kratzte sich über sein schlecht rasiertes Kinn. 
»Er ist römisch und bedeutet Morgenröte.«
»Das ist der Name einer Göttin«, fügte Leandro mit zweideutigem Tonfall hinzu. Sie sah ihn von der Seite her an. Sein Blick ruhte mit einer Intensität auf ihr, dass sie verlegen die Lider senkte. Hitze stieg in ihre Wangen und ihre Leibesmitte. Was war nur an diesem Mann so besonders? Gewiss, er war höllisch attraktiv. Davon abgesehen war er der dominanteste und arroganteste Lüstling, den sie sich vorstellen konnte. 
»Nun, würden Sie mich zu einem Spaziergang begleiten?« fragte Sior Corleon. 
Nein, will ich nicht, dachte sie. »Äh, ich . . . «
»Einen kurzen Spaziergang nur. Ich kann nicht mehr lange laufen, aber wenn ich gar nicht laufe, kann ich bald gar nicht mehr laufen, wenn Sie verstehen, was ich meine.«
»Nein, das verstehe ich nicht«, sagte Aurora. 
»Das werden sie noch, wenn Sie in mein Alter kommen. So würden Sie mir nun den Gefallen tun, Aura, und . . . «
»Ich heiße Aurora.« Ihr Tonfall war schärfer als beabsichtigt, doch Sior Corleon zuckte nicht zusammen. Im Gegenteil. Er wirkte lethargisch. 
»Sagte ich doch.« Corleon zog ein Tuch aus seiner Tasche. 
»Ich will nicht spazieren gehen.«
»Aurora!« Eine Warnung lag in Leandros Stimme. 
»Nein, wollen Sie nicht?« Irritiert sah Sior Corleon sie an. »Wollen Sie das wirklich nicht?«
»Wenn ich Nein sage, dann meine ich das auch!«
»Nun, dann gehe ich lieber wieder.« Indigniert wedelte Sior Corleon mit seinem Taschentuch vor sich herum. Angeekelt bemerkte Aurora, dass es nicht mehr so ganz sauber war. Er erhob sich ächzend und ging hinaus. 
Leandro begleitete ihn. Tadel lag in seinem Blick, als er sich kurz zu Aurora umwandte. Schweigend schloss er die Tür hinter sich. 
Bald darauf kam Leandro zurück. »Das mit Sior Corleon dürfte sich erledigt haben«, sagte er. 
»Wie konntest du mir den antun?« fragte Aurora. 
»Er ist reich.«
»Der ist schon tot; der weiß es nur noch nicht.«
»Aurora!«
»Er roch auch so vermodert. Hast du das nicht gemerkt?« Sie rümpfte die Nase. 
»Aurora, ich dulde nicht, dass du unsere Gäste beleidigst. Morgen kommt Sior Santino. Bei dem wirst du dich zurückhalten.«
»Warum sollte ich?«
»Weil ich das so will und es in deinem eigenen Interesse ist. So findest du niemals einen Mann.«
»Vielleicht will ich gar keinen. Lass mir wenigstens das Trauerjahr. Diese Anspielungen auf meine Mutter und wie er Eleonora ignoriert hat, waren abscheulich.« Sie erhob sich und ließ Leandro allein. Der würde schon merken, dass er mit ihr nicht alles machen konnte. 
  
* * *
 
Am nächsten Tag saß Aurora auf ihrem Stuhl im Morgenzimmer. Sie nippte gerade an ihrer heißen Schokolade, als Leandro hereinkam. Er hob eine Augenbraue. »Du bist immer noch hier? Es ist doch fast Mittag.«
»Wo sollte ich sonst sein?«
»Im blauen Salon bei unserem Gast.«
»Gast?« Sie blinzelte. 
»Sior Santino.«
Aurora lächelte. »Den hatte ich fast vergessen.«
Leandro quittierte dies mit hochgezogenen Brauen. »Beeil dich.«
»Ich komme gleich.« Aurora sah Leandro nach, der den Raum wieder verließ. Wie er ihr vertraute, der arme Narr. 
Langsam und genüsslich trank sie ihre heiße Schokolade. Nur wegen eines Bewerbers um ihre Hand würde sie ihr Getränk nicht hin sich hineinschütten. Mit Genuss und Weile würde sie es trinken. Zudem mochte sie es nicht zu heiß. Sollte dieser Santino ruhig warten. Wenn er so alt war wie der Sior Corleon, dann war er ohnehin verstorben, bis sie ihren Trunk beendet hatte. 
Sie leckte sich die Reste der Schokolade von der Lippe, erhob sich und strich ihr Kleid glatt. An den Bewerber hatte sie nicht gedacht, als sie am Morgen die Kleidung auswählte. Egal. Für ihn hätte sie auch nicht eines ihrer Sonntagskleider angelegt. Er kam ja schließlich nicht wegen ihres Aussehens. Die Ehe, zumindest wie Leandro sie sich vorstellte, war nur ein Geschäft. Der Gedanke daran verärgerte sie. 
Aurora trat in den Flur. Stimmen drangen aus dem blauen Salon. Offenbar unterhielt Leandro den Gast, bis sie kam. 
Die beiden Männer unterbrachen ihr Gespräch, als sie eintrat. Überrascht weitete Aurora ihre Augen, hatte sich jedoch sogleich wieder im Griff. Der Sior Santino war nicht so hässlich, wie sie ihn sich vorgestellt hatte nach dem letzten Bewerber, dem alten, klapprigen Sior Corleon. Im Gegenteil war er sehr attraktiv. 
Sior Santino erhob sich, wobei ihr auffiel, dass er klein war für einen Mann – etwa so groß wie sie selbst – was sie jedoch nicht störte. »Seid gegrüßt, Siorina«, sagte er mit sonorer Stimme. 
Aurora lächelte. »Guten Morgen, Sior Santino.« Sie würde sich zusammenreißen, wie sie es Leandro versprochen hatte. 
Sior Santinos Blick glitt abschätzend über sie. Aurora nahm schnell auf ihrem Stuhl am Fenster platz und musterte ihn von der Seite. An seinen Schläfen blitzte dunkelblondes Haar hervor. Auch sein Gesicht war dick gepudert und mit Cochenille auf Mund und Wangen geschminkt – im Gegensatz zu Leandros Gesicht, das nur einen Hauch von Puder aufwies. 
»Darf ich Ihnen Wein anbieten, meine Liebe?« fragte Leandro, der in Gesellschaft meist auf die förmliche Anrede zurückgriff. 
Aurora schenkte ihm ein ebenso förmliches Lächeln. »Danke, nein.« Wein auf heißer Schokolade empfand sie nicht als empfehlenswert. 
Leandro wandte sich an Sior Santino. »Sie waren noch nicht fertig mit ihren Ausführungen über die französische Malerei.«
Sior Santino winkte ab. »Kommen wir darauf ein andermal zu sprechen. 
Sofern die Ehe zustande kommt, werden wir ohnehin häufiger miteinander zu tun haben.«
Leandro lächelte. »Ich denke, Aurora wird sich auch für François Lemoynes Werke interessieren. Sein ›Narziss‹ ist Ihnen ein Begriff?«
»Gewiss kenne ich den ›Narziss‹«, sagte Sior Santino. »Ich bezweifle allerdings, dass eine Frau sich für die höheren Künste interessiert.«
Seine Worte klangen so abfällig, dass er in Auroras Beliebtheit weit nach unten sank. 
Mit offenem Mund starrte sie ihn an. 
»Aurora malt selbst und das nicht schlecht«, sagte Leandro. Sie blinzelte ob des Lobs von unerwarteter Seite. 
Sior Santino blickte sie und Leandro von oben herab an. »Zwischen selbst malen und Kunst besteht ein Unterschied.«
»Meine Definition von Kunst trifft es.« Leandro verzog die Lippen zu einem Lächeln, das seine Augen nicht erreichte. »Ich würde jederzeit Auroras Gemälde in mein Zimmer hängen.« Er zwinkerte Aurora zu, die daraufhin errötete. Sie wusste, in welche Richtung diese Anspielung ging. 
»Sie sind nicht ich.« Sior Santino lächelte selbstgefällig. »Ein sittsames Eheweib hat sich mit derlei Dingen nicht abzugeben. Es ist seine Aufgabe, den Haushalt zu führen, die Kinder großzuziehen und sonst nichts.«
Leandro tippte mit den Fingerspitzen an sein Weinglas. »Gewisse geistige Gaben bei Frauen sind nicht von Nachteil.«
Sior Santino starrte ihn düster an. »Ich denke, dass die Künste sie nur auf dumme Gedanken bringen. Sie sollen sich auf ihre Aufgaben konzentrieren.«
Aurora starrte Leandro an. »Sie denken, Frauen sind zu dumm dafür, auch andere Interessen zu haben?«
»Das habe ich so nicht gesagt.« Santino sah sie von oben herab an. 
»Aber Sie deuteten es an.«
»Ich denke, dass Weiber dafür ungeeignet sind. Lassen Sie uns lieber über Ihre Aufgaben in meinem Hausstand sprechen. Erstens wäre dies die Verwaltung der Vorräte. Die Köchin wird Ihnen dabei selbstverständlich zur Hand gehen und Ihnen Ratschläge geben. Auf Ihre Unwissenheit nehmen wir Rücksicht.«
»Sie wissen gar nichts über mich, nicht wahr? Ich half bereits im Alter von fünf bei der Hausverwaltung, kurz nachdem meine Mutter verstorben war. Weder bin ich unwissend noch ungebildet und schon gar nicht eine Frau, deren geistiger Horizont sich nicht über ihre Suppenschüssel hinaus erstreckt.« Auroras Stimme hallte laut durch den Raum. Der Sior Santino sah sie erschrocken an. 
»Aurora, beruhige dich bitte.«
Aurora starrte Leandro an. Sonst redete er sie in Gesellschaft nicht mit »du« an. Er wirkte ein wenig blass unter seinem Puder, während das Gesicht des Sior Santino eine rötliche Färbung annahm. 
»Sehen Sie, Sior Currado, das meinte ich damit. Weiber haben ihre Gefühle nicht im Griff. Ihre Triebe beherrschen ihren Verstand.«
Aurora erhob sich. »Jetzt reicht es mir. Ich lasse mich nicht beleidigen. 
Diese Ehe gehe ich nicht ein. Wenn Sie ein Dummchen suchen, sind sie an der falschen Adresse.«
Der Sior Santino starrte sie entgeistert an. Er wandte seinen Blick zu Leandro. »Damit dürfte sich mein Anliegen erledigt haben.«
»Das will ich hoffen.« Aurora schenkte ihm ein grimmiges Lächeln und stolzierte aus dem Raum. 
Erst als sie die Tür ihres Zimmers hinter sich verschlossen hatte, atmete sie auf. Es reichte ihr endgültig. Sie würde sich nicht zur Ehe zwingen lassen, schon gar nicht mit derartigen Personen. Aurora schrieb einen Brief. Sie hatte einen Plan. 
  
* * *
 
 Es ist das geringere Übel, dachte Aurora. Zumindest bestand in dieser Verbindung wenigstens die Möglichkeit, dass sich Liebe daraus entwickeln konnte. Sie würde sich nicht an einen der Männer ausliefern, die Leandro für sie ausgewählt hatte. Warum mussten Frauen derart abhängig sein?  Aurora zog ihr Cape dichter um ihren Leib, um sich vor dem Wind zu schützen, dennoch fröstelte es sie. Morgennebel wogten über die Kanäle. 
Graugrün wirkten die Mauern der Paläste im Zwielicht des anbrechenden Tages. Der Gondoliere sang nicht. Nur das Plätschern und Gluckern des Wassers, als er mit dem Paddel immer wieder darin eintauchte, drang an ihr Ohr. Nur wenig befand sich in ihrem Bündel. Vieles ließ sie zurück: ihre Kleider, ihren Schmuck, ihre Vergangenheit und ihre Unschuld. 
Endlich erreichten sie das Festland. Aurora verließ die Gondel und zahlte für die Überfahrt. Pietro erwartete sie in einer Kutsche direkt am Hafen, wie sie es vereinbart hatten. Hastig stieg sie ein. Sofort fuhr die Kutsche los. 
Aurora wusste, dass Pietro lange auf diesen Augenblick gewartet hatte. Sie selbst auch, nur unter anderen Umständen und vielleicht mit einem anderen Mann. Sie war sich nicht vollends sicher, ob er der Richtige war, doch falscher als die anderen konnte er nicht sein. Zudem gab es jetzt keinen Weg mehr zurück. Die Entscheidung war gefallen und sie war besser, als passiv einer noch düstereren Zukunft zu harren. 
Es roch nach Leder und Pferd, nach Veilchenparfum und Haarpuder. Pietro schob sich seine Perücke zurecht, die durch die Anfahrt der Kutsche verrutscht war. Lichtete sich sein Naturhaar etwa schon oder war es nur zu dunkel und unmodisch? Wie Leandros Haar? Leandro, der sich der Mode verwehrte und sein dunkelbraunes Haar weder durch Puder noch durch eine Perücke verbarg. 
Warum dachte sie immer wieder an ihn? Wohl, weil er ihr einziger verbliebener Verwandter war. Dennoch musste sie ihn enttäuschen, so wie er sie enttäuscht hatte mit seiner Bewerberwahl. Gab es denn keine passableren? 
Dann wäre sie jetzt nicht auf der Flucht. Sie wagte es kaum, sich seine Wut vorzustellen, wenn er davon erfuhr. 
»Woran denkst du?« fragte Pietro. Als sie den Blick hob, ahnte sie, dass er sie die ganze Zeit angestarrt hatte. 
»An meine Zukunft.«
»Unsere Zukunft.« Pietro lächelte. Auch Aurora zwang sich zu einem Lächeln. Ihr wurde bewusst, wie wenig sie ihn kannte. 
»Schönes Kleid.« Er deutete auf ihren Ausschnitt, der allzu offenherzig war. 
Leandro hatte ihr das Kleid verboten; darum trug sie es. 
»Danke.« Sie blickte aus dem Kutschenfenster. Verwischte nebelgraue Konturen erkannte sie. 
Etwa eine halbe Stunde verstrich. Die Sonne spendete durch die Nebelschicht kaum Wärme. Aurora fröstelte noch immer. 
»Dich friert es.« Pietro rutschte näher zu ihr heran und umfasste ihre Schultern mit seinem rechten Arm. Warum war ihr niemals zuvor aufgefallen, dass er so nach Schweiß roch? Wohl lag es an dem Übermaß an Veilchenparfum, das er benutzte. 
Seine Hand streichelte ihre bloße Schulter. Mit der linken Hand griff er an ihre Brust, umfasste sie und quetschte ihre Knospe. Aurora schrie auf. 
Verwundert sah er sie an. »Gefällt es dir nicht?«
»Das war sehr fest.«
»Magst du es denn nicht fest?« Er bedachte sie mit einem stechenden Blick. »Es dauert noch Stunden, bis wir in Verona ankommen. Sollten wir uns bis dahin nicht die Zeit vertreiben?«
»Wie meinst du das?« fragte sie. 
»Du weißt genau, wie ich das meine.« Er schob den Stoff ihres Kleides herunter und umfing ihre bloße Brust. 
  
Sie schob seine Hand weg. »In Verona, nach der Hochzeit.«
»Du wirst wohl verstehen, dass ich zuvor sehen möchte, was ich bekomme.«
»Das wirst du früh genug.«
»Ich will es jetzt.« Er drängte sich an sie. Unsicher blickte sie ihn an. 
»Ich will dich sofort«, sagte er und schob seine Hände unter ihre Röcke. 
Zwar hatte sie sich selbst schon dort berührt, war von Leandro dort berührt worden und hatte anderen bei der Vereinigung zugesehen, doch wollte sie ihr erstes Mal nicht in einer Kutsche vollziehen und schon gar nicht vor der Ehe. Es konnte ihr Ruin sein, entschied Pietro sich danach anders. Sie konnte sich ihm unmöglich hingeben. 
Davon abgesehen war ihr im Moment einfach nur kalt. Etwas von ihren Kleidungsstücken abzulegen oder hochzuschieben kam nicht ihrem Drang nach Wärme entgegen. 
Sie schob seine Hände abermals weg. »Nach der Eheschließung.«
»Die findet ja bald statt. Nun ziere dich nicht so.« Erneut wollte er nach ihrer Brust greifen und den Stoff herunterziehen. Da Aurora im selben Moment von ihm wegrückte, zerriss der Stoff. Er ließ jedoch nicht von ihr ab. 
Er wühlte sich durch ihre Röcke. Wieder ertönte das Geräusch zerreißenden Stoffes. 
»Hör auf oder willst du mein Kleid zerstören?«
»Es ist ohnehin schon dahin. Für die Hochzeit bekommst du ein anderes. 
Ich habe es hier in der Truhe, weiß wie die Unschuld, die du bald nicht mehr besitzen wirst. Du hast sie doch noch?« Weder in seiner Stimme noch in seinem Gesicht erkannte sie etwas anderes als Lust und Ernsthaftigkeit. Er neckte sie also nicht. 
Empört starrte sie ihn an. »Du zweifelst daran? Welche Unverschämtheit!«
»Man kann als Mann gar nicht vorsichtig genug sein.« Er erhob sich und drängte sich zwischen ihre Beine. »Die Wahrheit werde ich gleich erfahren.«
Seine Stimme war heiser. Sein Atem kam keuchend. Durch den Stoff seiner Hose spürte sie sein steinhartes Glied. »Öffne meine Culotte«, sagte er. 
»Den Teufel werde ich tun. Warte, bis wir verheiratet sind.«
»Ich werde nicht warten. Wie oft soll ich dir das noch sagen?«
Aurora versuchte, ihn von sich zu schieben, doch er war stärker. Panik stieg in ihr hoch. Sie hatte sich in ihn verschätzt und ihn für einen sanften Liebhaber gehalten, nur weil er schöne Worte aufs Papier zu bringen vermochte. Doch er war rücksichtslos und sie ihm ausgeliefert. 
Die Erkenntnis ließ ihr trotz der Kühle den Angstschweiß ausbrechen. 
Mit beiden Händen drückte sie gegen seine Brust, versuchte ihn von sich zu schieben. Vergebens. Hart knetete er ihre Brüste, die nun völlig entblößt waren. Ihr Oberteil war zerrissen. Zu allem Unglück rutschte ihr der Umhang von den Schultern. Sie konnte ihn nicht aufheben, denn sie war von seinem Körper an die Kutschenbank gedrängt. 
Pietro fiel auf sie, als die Kutsche abrupt anhielt. Fluchend starrte er zur Kutschentür, die aufgerissen wurde. Leandro stürmte hinein. 
»Ich werde ihn erschießen!« Er zog den blass gewordenen Pietro hoch und versetzte ihm einen Schlag, sodass er gegen die Kutschenwand fiel. »Ein Duell morgen früh kurz vor Sonnenaufgang!«
  
* * *
 
Aurora rappelte sich auf und bedeckte notdürftig mit den Händen ihre Blöße. »Leandro, das kannst du nicht tun!« sagte sie. »Du wirst sehen, dass ich das kann.«
»Das ist illegal.«
»Das interessiert mich nicht.« Sein Blick wanderte über sie. »Was treibst du dich überhaupt mit derartigen Subjekten rum?«
Aurora errötete vor Scham. »Verzweiflung.«
»Reden wir später drüber.« Er schüttelte Pietro. »Morgen früh auf der Straße vor dem südlichen Ortseingang von Chirignago, ist das klar?«
Pietro nickte. »Verstanden.« Mit Ekel bemerkte Aurora, dass diesem ein Speichelfaden aufs Hemd tropfte. 
Abrupt ließ Leandro von ihm ab und wandte sich an Aurora. »Jetzt raus hier mit dir.« Er nahm ihren Umhang vom Boden auf und legte ihn ihr um die Schultern. 
»Danke.«
»Danke mir nicht zu früh.« Leandro umfasste ihren Unterarm und zog sie mit sich aus der Kutsche. Er führte sie zu einem Pferd. »Hinauf mit dir.«
»Aber ich kann nicht reiten.«
»Das interessiert mich herzlich wenig.«
»Aber mein Reifrock.«
»Ausziehen.« Als sie keine Anstalten machte, dem nachzukommen, griff er ihr selbst unter die Röcke, löste das Verschlussband des Paniers und zog es herunter. Ihr Unterrock zerriss dabei. Aurora sah entsetzt an sich herunter. 
Ihre Kleidung war in einem üblen Zustand. Am liebsten würde sie sterben vor Scham. Sie zog den Umhang enger um sich. 
»Mein Rock!« sagte sie. 
»Als wenn es darauf noch ankäme.« Leandro warf den Reifrock in die Büsche. »Sieht ja aus wie ein Hühnerkäfig. Dass ihr Frauen euch darin wohlfühlt.«
Indigniert hob Aurora die Nase. »Die Männer haben Schuld an der weiblichen Eitelkeit.«
»Ja, gewiss, wir haben an allem Schuld. Jetzt aufs Pferd mit dir.«
»Ich . . . « Bevor sie weiter lamentieren konnte, umfasste Leandro ihre Hüften und hob sie aufs Pferd. Zu ihrem Entsetzen schwang er sich hinter sie in den Sattel. Er umfasste sie, um die Zügel zu greifen. Sogleich ritt er los. 
Durch die Bewegungen des Pferdes wurde Aurora gegen ihn gepresst. 
Zwischen dem Sattelknauf und Leandro eingeklemmt blieb ihr kaum Bewegungsfreiheit. Sie war verunsichert durch seine körperliche Nähe. Nicht, weil ihr diese unangenehm war  das Gegenteil war der Fall. Sie wollte es sich nicht eingestehen, doch es war erregend, ihm so nahe zu sein. Zudem fühlte sie sich bei geborgen wie seit dem Tod ihrer Eltern nicht mehr. 
Aurora lehnte sich zurück und genoss seine Wärme und die Stärke seiner Umarmung. Sie waren schneller als mit der Kutsche, sodass sie den Hafen in weniger als einer Stunde erreichten. Sie fühlte sich allein, als er sich vom Pferd schwang und auch sie herunterhob. 
Er umfing sie nicht länger als notwendig an der Hüfte. Spürte sie seine Erektion oder irrte sie sich? Da ließ er sie bereits wieder los. Sie rieb ihre Oberarme, in der Hoffnung, Wärme zu gewinnen. 
Leandro gab das geliehene Pferd zurück und mietete eine Gondel. Er half ihr hinein. Aurora wäre beinahe ins Wasser gestürzt, hätte er sie nicht an der Hüfte umfangen, so zitterten ihre Beine. 
Besorgt sah Leandro sie an. »Alles in Ordnung?«
Sie schüttelte den Kopf. »Nichts ist in Ordnung.«
Er antwortete nicht, sondern starrte aufs dunkle Wasser, wo sich noch immer eine Nebelschicht dahinzog. 
Die Stadt Venedig schälte sich aus dem Dunst  eine Stadt aus Licht und Stein, die auf abertausenden von Pfählen auf dem Wasser schwebte, erbaut auf den Relikten längst vergangener Tage. Einzig, weil Haus auf Haus gesetzt wurde, versank sie nicht in den Fluten. 
Aurora fühlte sich stets hingezogen zu den Wassertiefen. Dunkel und geheimnisvoll und unendlich erschienen sie ihr. Sie zog den Umhang enger um sich und sah zu Leandro. Der Wind hatte sein Haar erfasst. Sein Zopf hatte sich gelöst. Bis auf die Schultern fielen seine dunklen Locken. Bartstoppeln ließen seine Züge dunkler erscheinen als sonst. Seine Augen waren beinahe schwarz und unergründlich wie das Meer bei Nacht. 
Sie erreichten den Hafen von Venedig und liefen den Rest des Weges bis zu ihrem Haus. Aurora fühlte sich beobachtet. Wenn jemand ihre zerrissene Kleidung sah, würde es am nächsten Tag Gerüchte geben. Nun, die ließen sich kaum vermeiden. In Venedig kannte fast jeder jeden. 
Zuhause angekommen begab sie sich in ihr Zimmer, und wechselte die Kleider. Als sie wieder nach unten kam, war Leandro fort, um seinen Geschäften nachzugehen. Geschäftliche Termine, vermutete Aurora. Wie immer. Wie konnte er nur seinen Geschäften nachgehen als wäre nichts geschehen, wenn er womöglich morgen tot war? Der Gedanke an das Duell ließ ihr keine Ruhe. 
Aurora betrat ihr Malzimmer. Sie nahm ihre Pinsel, einen Becher mit Wasser und öffnete mehrere der Tiegel. Auf der Mischpalette versuchte sie, Leandros Hautton hinzukriegen. Noch ein wenig Umbra fügte sie hinzu, da sein Teint dunkler war als der ihre. Etwas Azurit für die schattigen Bereiche. 
Dies war gar nicht so einfach, da die Farbe im feuchtem Zustand dunkler war, doch sie bekam es gut hin. 
Seine Haarfarbe entsprach der seiner Schwester. 
Eleonora – der Gedanke an sie erfüllte Aurora mit Schmerz. Bald stand das Bild in den Grundzügen. Nur noch ein paar Feinheiten hier und da fehlten. Sie nahm sich vor, ohnehin ein zweites Bild von Leandro zu malen. 
Heute war sie doch ein wenig nervös, was sie am Beben ihrer Hände bemerkte. Wichtig war nur, dass sie die Form seines Gesichtes, seiner Augen, Nase, Wangen und dieser überaus sinnlichen Lippen für immer festhielt. 
Wer wusste, ob es ihn morgen noch gab. 
  
* * *
 
Erst am Abend als Aurora sich nach dem Essen in ihren Raum zurückgezogen hatte, kam Leandro zurück. Sie vernahm im Flur seine Schritte und die Geräusche, als er seine Tür öffnete und wieder schloss. Aurora wartete einige Minuten, die sich Ewigkeiten hinzuziehen schienen. Ihre Sorge um ihn zehrte an ihren Nerven.  Stille breitete sich aus. 
Aurora schlich sich aus ihrem Zimmer und huschte durch den Flur. Würde sie es wagen? Ihr Herz pochte wild. Schweiß stand auf ihrer Stirn. Sie nahm ihren Mut zusammen, atmete noch einmal tief durch und klopfte an Leandros Tür. 
»Wer ist da?«
»Ich, Aurora.«
Leandro riss die Tür auf. Er trug nur ein Tuch um die Hüften geschlungen. Es kostete sie Mühe, nicht seine nackte Brust, seine Beine und das dazwischen, was sie nur erahnen konnte, anzustarren. 
»Was zur Hölle willst du so spät von mir?« Sein Tonfall war barsch. 
»Nichts, ich . . . « Sie schluchzte, als die aufgestauten Gefühle aus ihr herausbrachen. »Ich möchte nicht, dass du wegen mir umkommst.«
»Ich werde nicht umkommen. Ich bin ein guter Schütze. Geh zurück in dein Zimmer.«
»Ich möchte auch nicht, dass du wegen mir zum Mörder wirst.« Sie starrte auf seine Brust. Wie gerne wollte sie darüberstreichen. Wenn er nicht so ein arroganter, herrschsüchtiger Satyr wäre. Obwohl seine Lüsternheit ihr durchaus gefallen würde, wenn sie sich auf sie begrenzen würde. 
Leandro zog sie in seinen Raum. »Es geht um unsere Familienehre. Lass uns darüber reden. Danach gehst du wieder in dein Bett.«
»Nur wegen der Familienehre möchtest du sterben?«
»Er hat dich gegen deinen Willen angefasst. Das kann ich nicht ungesühnt lassen, ohne mein Gesicht zu verlieren.«
»Oder dein Leben«, sagte Auora. Sie starrte auf die Pistole, die auf seinem Nachtkästchen lag. Offenbar war er gerade dabei, sich auf das Duell vorzubereiten. 
»Es ist durchaus möglich, dass ich mein Leben dabei lasse.«
»Das nimmst du so leicht?« Sie betrachtete sein Gesicht. Sein Blick war düster, doch sie konnte nicht erkennen, was er dachte. »Was soll ich sonst tun? Ich kann das nicht auf uns sitzen lassen«, sagte er. 
»Wenn du tot bist, nützt mir das alles nichts mehr.«
»Bedeute ich dir etwas?« Sein Blick war auf einmal intensiver als zuvor. 
»Natürlich bedeutest du mir etwas. Du bist mein letzter lebender Verwandter.«
Lag für den Bruchteil eines Augenblicks Enttäuschung in seinen Zügen? 
Leandros Gesicht wurde so ausdruckslos wie zuvor. »Ich hätte eher erwartet, dass dir die Aktion heute Morgen leidtut. Du hast einen erstaunlich schlechten Geschmack, was Männer betrifft.«
»Weil deiner so viel besser ist.«
»Ich habe Bewerber gewählt, die nicht nur Geld haben, sondern auch Beziehungen, die für unser Gewerbe hilfreich sein können, doch du musstest die Herren ja unbedingt beleidigen. Weil das alles nicht reicht, bist du dann noch mit diesem Emporkömmling durchgebrannt. Nicht auszudenken, was hätte geschehen können, wäre ich nicht rechtzeitig gekommen.«
Aurora senkte den Blick. So unrecht hatte er nicht, was Pietro betraf. 
Sie hatte sich ordentlich in ihn verschätzt und dadurch in Schwierigkeiten gebracht. 
»Er hätte dich entehrt und womöglich niemals geheiratet«, sagte Leandro. 
»Entehrt? Wenn du das als entehren bezeichnest, was tust du dann mit all den Frauen?«
»Das sind erfahrene Frauen, die wissen, was sie tun.« In seiner Stimme lag eine gewisse Schärfe. 
Aurora spürte Wut in sich aufsteigen. »Du willst also damit sagen, dass ich nicht weiß, was ich tue.«
»Genau.«
»Dass ich dich brauche, damit du für mich denkst und für mich Entscheidungen triffst? Du bist nicht besser als mein Vater oder dieser Santino. Ein selbstgerechter, selbstherrlicher, machtbesessener Lüstling.« Sie stürzte sich auf ihn, doch bevor sie ihm eine wohlverdiente Ohrfeige verpassen konnte, umfing er ihre Handgelenke. 
Zu ihrer Überraschung lächelte er sie an. »Machtbesessen bin ich vielleicht, ein Lüstling ganz sicher, doch mich als selbstgerecht und selbstherrlich zu bezeichnen ist nicht zutreffend.«
»Mit dir kann man sich nicht mal streiten.« Und morgen war er tot. 
Sie betrachtete ihn, sein Haar, das ihm auf die Schultern fiel, seine vollen Lippen, die von schwarzen Wimpern gerahmten dunklen Augen. Seine Brust,  samtige Haut, die noch warm war. Sie legte ihre Wange an seine Brust. 
Noch schlug sein Herz. Würde er morgen kalt und tot sein? Und das nur wegen ihr? Schuldgefühle stiegen in ihr hoch. 
»Es tut mir leid«, sagte sie. »Es tut mir leid, dass ich einfach abgehauen bin, doch ich dachte, du kommst mit noch mehr solchen Männern an, die ich mir nicht antun möchte.«
»Es ist schwierig, jemanden zu finden, der zu einem passt, noch dazu, wenn man in einen gewissen Stand einheiraten muss.« Seine Stimme war plötzlich sanft. 
Überrascht sah sie ihn an. »Warum hast du keine Frau?«
Abrupt ließ er sie los und schob sie von sich. »Ich habe genügend Frauen.«
»Das meinte ich nicht. Warum bist du nicht verheiratet? Ich meine, die Frauen müssen sich doch um dich reißen.« Sie biss sich auf die Lippen, weil sie mehr gesagt hatte, als sie wollte. 
»Sie reißen sich auch um mich, doch ich will nicht heiraten. Ich habe es einmal getan, was einer der größten Fehler meines Lebens war. Ich habe nicht vor, ihn zu wiederholen. Und jetzt geh.« Sein Blick war noch düsterer als zuvor. 
»Gute Nacht.« Sie prägte sich sein Aussehen ein und das Gefühl seiner warmen Haut an ihrer Wange, die noch brannte von der verlorenen Berührung. Womöglich bekam sie ihn nur noch als Leiche zu sehen. Der Gedanke betrübte sie und ließ ihr Herz schwer werden. Sie verdrängte dieses Gefühl. 
Leandro erwiderte den Nachtgruß. Er komplementierte sie aus dem Raum. 
Es war ein halber Hinauswurf, doch zu ihrer Überraschung beugte er sich über sie und küsste sie auf die Stirn, bevor er die Tür hinter sie schloss. 
Verwirrt starrte sie auf das Türblatt. Sein Kuss, obgleich er kaum mehr als ein Hauch gewesen war, brannte noch immer auf ihrer Haut. 
Hatte er seine Frau getötet, wie es die Gerüchte besagten? Aurora konnte sich Leandro nicht als Frauenmörder vorstellen. Doch man sah es niemanden an, was wirklich in einem verborgen lag. Sie jedoch glaubte, Leandro mittlerweile besser zu kennen. Er war nicht so schlimm, wie es den Anschein machte  er war noch schlimmer. 
Aber er war kein Frauenmörder. Das ganz gewiss nicht. Dennoch blieben Zweifel, die sie nicht ganz ausräumen konnte. Doch dies und ihre Liebe zu ihm waren nicht mehr von Bedeutung – wenn er morgen tot sein würde. 
  
* * *
 
Leandro war berührt von der Sorge, die sich Aurora um ihn machte. Auch überkamen ihn Schuldgefühle. Weder Corleon noch Santino hatten Aurora verdient. Verdammt, er hätte sich die Herren genauer ansehen sollen, bevor er sie zu sich einlud!  So ganz unschuldig war er nicht an Auroras Verzweiflungstat. Auch wenn er ein Mann war, der zuallerst seinen Pflichten nachkam, so verstand er doch ihre Handlungsweise. Aurora verdiente einen Mann, der sie zuvorkommend behandelte  außerhalb und im Bett. Ein Mann wie Santino würde sie in ihren vielfältigen Interessen einschränken und sie unterdrücken. Und Corleon – der war ein Volltrottel. 
Aurora war sehr sinnlich veranlagt und brauchte jemanden, der sich ihrer Bedürfnisse annahm. Kurz gesagt: Sie war genau die Frau, die er sich insgeheim wünschen würde, hätte er denn die Absicht, zu heiraten, was nicht der Fall war. 
Wie es aussah, kam es jedoch nicht auf seine Absichten an, sondern auf die Pflicht. Auroras Ehre zu verteidigen war das Geringste, was er für sie tun konnte. Sollte er sterben, würde Giuiseppe sich um sie kümmern. 
Es würde schwer sein, einen passenden Ehemann für Aurora zu finden. 
Dummerweise hatte sich die kompromittierende Situation, in der sie sich befunden hatte, sehr schnell herumgesprochen. Gewiss hatte Pietro Lamberti hier seine Hände im Spiel. Der Gedanke, wo an Aurora dieser Mann schon überall seine Hände gehabt hatte, ließ in ihm die kalte Wut aufsteigen. Am liebsten hätte er ihn an Ort und Stelle niedergeschossen. 
Allzu deutlich erinnerte er sich daran, wie Aurora vor ihm auf den Pferd gesessen hatte. Wie schmerzhaft sich seine Erektion gegen sie gepresst hatte. 
Sicherlich war es ihr nicht entgangen. Dennoch war sie zu ihm in seinen Raum gekommen, leichtsinnig wie sie war. Nicht viel hätte gefehlt und er hätte sich einfach auf sie gestürzt, sie auf sein Bett geworfen und seine Lust mit ihr geteilt bis zum Morgengrauen, um später aufgrund seines durch Müdigkeit getrübten Reaktionsvermögens erschossen zu werden. 
Zumindest wäre er als glücklicher Mann gestorben. 
  
* * *
 
Aurora erwachte mitten in der Nacht aus unruhigem Schlaf. Sie hatte von Leandros Tod geträumt. Ihr Herz verkrampfte sich vor Angst. Der Traum hielt sie noch immer eiskalt umfangen. Fast er schien es, als wäre er eine nahende Wirklichkeit. Als Kind hatte sie gelegentlich in Träumen die Zukunft gesehen, hatte Ereignisse geträumt, die genauso eingetroffen waren. Würde Leandro morgen sterben?  Sie erhob sich und schlich sich zu Leandros Tür. Sollte sie umkehren? Ihr Herz klopfte, dass ihr Kopf davon dröhnte, als sie die Türklinke umfasste. 
Kühl war sie in ihrer Hand  kalt wie ein Leichnam. 
Vielleicht hatte er abgeschlossen? Was würde er mit ihr tun, wenn er sie nachts in seinem Raum vorfand? Würde er ihr den Hintern verhauen oder sie mit einem Achtzigjährigen verheiraten? Egal, womöglich war dies ihre letzte Möglichkeit, ihn lebendig zu sehen. Sie drückte die Klinke herunter. 
Die Tür gab nach. Leise schlich sie sich in den Raum. Sie vernahm Leandros gleichmäßige Atemzüge. Wie konnte er nur so ruhig schlafen, derart kurz vor dem Duell und seinem potenziellen Tod? Womöglich waren dies die letzten Stunden seines Lebens. 
Andererseits war Aurora froh, dass er einen gesunden Schlaf hatte. Wenn er ausgeruht war, waren seine Reaktionen besser, was die Wahrscheinlichkeit seines Überlebens erhöhte. Sie musterte ihn, um sich einzuprägen, wie er lebendig aussah. Womöglich konnte sie in wenigen Stunden nur noch einen Blick auf seine Leiche werfen. 
Wie weich und entspannt seine Gesichtszüge im Schlaf waren. Eine dunkle Locke hing ihm in die Stirn. Offenbar schlief er nackt, denn sein Oberkörper war unbedeckt. Sein Unterleib war von der Decke verborgen. Sie konnte die Konturen seines Körpers darunter erahnen. 
Vorsichtig, um ihn nicht aufzuwecken, berührte sie mit dem Daumen seine Unterlippe. Sie fühlte sich samtig an. Einladend. Wie er wohl schmeckte? 
Mit den Fingerspitzen strich sie über seine Wange. Bartstoppeln kitzelten sie. Als sie sich über ihn beugte, vernahm sie seinen Duft. Er roch nach Moschus und Mann. Fast war sie versucht, sich neben ihn zu legen in die zerwühlten Kissen und sich an ihn zu schmiegen, so betörend war sein Duft. 
Sie wagte all dies nur, weil er schlief und sein bohrender Blick sie nicht traf und er keine sarkastischen Kommentare von sich geben konnte. Sie strich über seine Brust, folgte mit den Fingerspitzen der Linie dunklen Haares, die sich von seinem Bauchnabel abwärts zog. Es verdichtete sich weiter unten, dort unter der Bettdecke. Ob sie es wagen sollte? Das gehörte sich nun wirklich nicht. Aber Leandro tat nur ungehörige Dinge. 
Sie schloss die Augen und führte die Hand unter die Decke. Seine Haut dort war weich, seidig und warm. Er war selbst im entspannten Zustand groß. Unmöglich konnte er in sie passen. Er würde niemals in ihr sein. Sie verdrängte den Gedanken daran. Womöglich würde er niemals mehr mit jemandem schlafen, sofern er in wenigen Stunden starb. Ihr wurde schwer ums Herz. 
Sie zog ihre Hand zurück und roch daran. Der Duft erregte sie aufs Äußerste. Sie war versucht sich zu reiben, noch hier und jetzt vor ihm. Der Gedanke war allzu sündig. Was war, wenn er erwachte? Sie führte ihre Hand zwischen ihre Beine und rieb an ihrer Klitoris, bis sie anschwoll. Mit dem Mittelfinger tauchte sie in ihre Mitte, bis der Quell begann, zu fließen. 
Nässe rann an ihren Oberschenkeln herab. Sie biss sich auf ihre Lippen, um nicht haltlos zu stöhnen. Während sie zuckend kam, sah sie in sein Gesicht. Er war der aufregendste Mann der Welt. Wäre er nicht so dominant und besäße er ein Herz, dann hätte er ihr Traummann sein können. Besonders, weil er eine Frau zu beglücken wusste. Eine? Viele, jede, unzählige. Zu viele. Sie würde nicht oder zumindest nicht lange die Einzige sein. 
Seine Frauen waren nicht so dünn wie sie, hatten mehr Brust und vor allem waren sie erfahrener in der Liebe. Unmöglich konnte sie mit ihnen mithalten und wollte es auch nicht, da er sich ohnehin nicht auf eine beschränken würde, wenn er alle haben konnte. Dieser Gedanke betrübte sie. 
Aurora beugte sich über ihn, strich ihm sachte durchs Haar, über die Wangen und küsste ihn auf den Mund. Ein letztes Mal prägte sie sich seinen Anblick, seinen Geschmack und seinen Duft ein. Dann eilte sie hinaus, aufgewühlt von ihren eigenen Gefühlen und dem, was kommen sollte in wenigen Stunden.
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Am nächsten Morgen folgte Aurora Leandro heimlich mit der Kutsche nach Chirignago. Giovanni fuhr mit ihm. Offenbar war er sein Gehilfe beim Duell  der Mann, der seinen leblosen Körper wegschaffen würde. Doch noch war nichts entschieden. 
Leandro hatte gesagt, er sei ein guter Schütze. Womöglich gewann er, doch wenn man ihn aufgriff, würde er dafür inhaftiert werden. Wofür? Für ihre Ehre, die sie selbst auf leichtsinnige Weise aufs Spiel gesetzt hatte. 
Sie hatte es sich anders vorgestellt. Wie konnte ein Schreiber romantischer Briefe sich nur als solch ein Rüpel herausstellen? Wie naiv sie doch war. 
Auroras Kutsche hielt in einigem Abstand zum Duellort. Den Rest des Weges legte sie zu Fuß zurück. Sie wusste nicht, was sie tun sollte oder wie sie das Duell würde verhindern können. Zuerst musste sie den Duellort erreichen. Noch war alles vom Morgennebel umhüllt. Wenn er schwand, würde Blut fließen. 
Sie erkannte Leandro durch die Dunstschwaden hindurch. Ihr Herz verkrampfte sich vor Angst, ihn zu verlieren  nicht nur, weil er ihr einzig verbliebener Verwandter war. 
Ein Schuss zerriss die Stille. Aurora zuckte zusammen. Das war doch noch zu früh. Leandros Gegner betrog! Für einen Moment glaubte sie, ihr Herz setze aus, nur, um noch schneller weiter zu schlagen. Ihr Leib bebte. Schweiß rann an ihrem Rücken herab. 
Wo war Leandro? Soeben hatte er doch noch dort drüben gestanden. 
Sie lief in die Richtung, wo sie ihn zuletzt gesehen hatte. Niemand war zu sehen. Keuchend rannte sie weiter. Endlich sah sie die Umrisse eines Mannes im Nebel. Ein zweiter, kleinerer Mann stand neben ihm. Umringten sie Leandros Leiche? Sie presste ihre Hand gegen ihr bebendes Herz. 
Doch niemand lag auf dem Boden. Leandro stand dort und lebte und atmete! Auroras Augen brannten vor zurückgehaltenen Tränen. Der andere Mann erwies sich als Jüngling, den Aurora niemals zuvor erblickt hatte. 
Hinter ihm erkannte sie Giovanni, den sie nicht gesehen hatte, da er von Leandro verdeckt gewesen war. 
Sie rannte auf Leandro zu. »Ist es vorbei?« fragte sie. 
»Sieht so aus.« Wie konnte er so gleichmütig klingen, wo er gerade erst so knapp dem Tode entronnen war? Aurora umschlang ihn mit ihren Armen und drückte sich fest an ihn. Sie musste seinen Atem spüren und seinen warmen Leib. Er lebte! Sie schluchzte vor Erleichterung. Ihr Körper bebte noch von der Anspannung der vergangenen Stunden. Sie spürte, wie er ihr Haar streichelte und ihren Rücken. 
»Alles in Ordnung?« fragte Leandro. 
Sie entwand sich ihm. »Alles in Ordnung?« Sie lachte, doch es klang selbst in ihren Ohren hysterisch. »Du wärst beinahe umgekommen und fragst, ob alles in Ordnung ist?«
Leandro löste sich aus der Umarmung, behielt jedoch einen Arm um ihre Hüfte. »Wir gehen jetzt nach Hause«, sagte er. 
»Wo ist die Leiche?« fragte sie. 
»Es gibt keine Leiche. Er ist nicht gekommen. Stattdessen hat er dieses Kind geschickt, ihm den Zettel und eine Pistole in die Hand gedrückt und ihm aufgetragen, sich hierhin zu stellen, um bei Sonnenaufgang die Pistole abzufeuern.«
»Warum das denn?«
»Feigheit. Wenn ich den Jungen durch den Nebel mit deinem Galan verwechselt und erschossen hätte, wäre ich jetzt im Gefängnis.«
»Was ist das?« Sie deutete auf das Stück Papier in seiner Hand. 
»Ein Liebesbrief von deinem Galan.«
»Er ist nicht mein Galan!« Sie riss ihm das Papier aus der Hand. 
Weder Anrede noch Unterschrift befanden sich auf dem Blatt. Aurora starrte auf die ungelenke, offenbar verfälschte Handschrift. 
Sie ist kompromittiert. Der Kutscher ist mein Zeuge. Entweder sie heiratet mich oder zahlt mir eine Abfindung von zehntausend Zecchini während eines diskreten Besuchs in meinem Haus. Keine Polizei. Ich habe Beziehungen . . . 
Die Alternative wäre der komplette und unwiederbringliche Verlust ihres Rufs. 
»Dieser Feigling!« sagte Aurora. »Doch was stört mich mein Ruf? Soll er nur machen! Ich lass mich doch nicht erpressen, schon gar nicht von dem.«
»Lass uns nach Hause gehen. Nicht, dass er sich hier irgendwo verbirgt und mithört.«
Aurora nickte. Das klang plausibel. Pietro war mit Sicherheit noch in der Nähe. Er würde nicht riskieren, dass man den Brief bei der Leiche des Jungen fand. Ihm war zuzutrauen, dass er als Mordzeuge aufgetreten wäre, hätte Leandro versehentlich das Kind erschossen. 
Leandro zog Aurora mit sich bis zu einer Kutsche, die am Stadtrand wartete. Giovanni folgte ihnen schweigend. Er schien in sich versunken. 
Kahle Äste ragten zu beiden Seiten der Straße durch den Nebel. Von der Stadt erkannte Aurora nur dunstverwischte Umrisse und Lichter. Fröstelnd zog sie ihren Umhang enger um sich. Leandro half ihr in die Kutsche und setzte sich sogleich neben sie. 
Giovanni setzte sich ihnen gegenüber und starrte aus dem Kutschenfenster. 
Während der gesamten Fahrt schwiegen sie. Am Hafen stiegen sie um in eine Gondel. Sie verbargen sich unter der Felze, dem Dach, denn Leandro wollte nicht, dass man sie sah. 
»Ich muss ihn nicht heiraten, oder?« Sie hoffe, dass er die Unsicherheit in ihrer Stimme nicht bemerken würde. 
»Ich dachte, du wolltest ihn heimlich heiraten?«
Hastig nahm sie die Hand von seinem Arm. Sie hasste es, wenn er so ironisch wurde. 
»Ich will ihn nicht mehr ehelichen, nachdem er dies mit mir getan hat. 
Du wirst mich doch hoffentlich nicht dazu zwingen?«
»Wie kommst du denn darauf?«
Aurora biss sich auf die Unterlippe. »Nun, nachdem ich diese anderen schon hätte heiraten sollen, und er mich jetzt erpresst.« Leandro sah sie ernst an. »Ich werde niemals von dir verlangen, einen Erpresser oder Feigling zu heiraten.«
Seine Worte klangen überzeugend, dennoch wich ihre Anspannung nicht. 
Die Angelegenheit war noch lange nicht ausgestanden. 
»Was machen wir dann? Die zehntausend Zecchini zahlen? Das ist eine Menge Geld.«
»Wir werden keineswegs zahlen.«
»Aber dann verdirbt er meinen Ruf.«
»Was hindert ihn daran, dies nicht zu tun, selbst wenn wir die Summe zahlen? Und welche Garantie haben wir, dass er nicht immer mehr und mehr für sein Schweigen von uns verlangen wird?«
Aurora spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Kälte breitete sich in ihrem Leib aus. Die Situation war aussichtslos. »Aber was machen wir dann?« Ihre Stimme bebte. 
»Wir lassen ihn ermorden.« Seine Stimme klang sanft, besaß jedoch einen kalten Unterton. 
Sie starrte ihn an. Wortlos. Erschüttert. »Das meinst du nicht ernst.«
»Es wäre die beste Lösung für uns alle.«
Dem konnte sie nicht widersprechen. Nur Pietro dürfte dies nicht allzu gefallen. 
»Das kannst du nicht tun.«
»Ich hätte ihn sofort erschießen sollen, diesen Wicht.« Seine Stimme bebte vor verhaltener Wut. 
Sie legte ihre Hand auf seinen Unterarm. »Mach dich nicht unglücklich; Nicht für mich, nicht für meine Fehler.«
»Es war auch mein Fehler. Die Bewerber waren nicht besonders geeignet. Ich hätte bei der Auswahl nicht nur nach praktischen Kriterien vorgehen dürfen.«
»Wirst du ihn wirklich töten lassen?«
»Er wird sich abgesichert haben, einen Brief über die Vorfälle geschrieben und jemanden gegeben haben, der diesen im Falle seines Todes öffnet. So hätte ich es zumindest an seiner Stelle getan. Wobei ich mit Sicherheit keine derartig feige Erpressung durchführen würde.«
Aurora nickte. »Es ist anzunehmen, dass er auch daran gedacht hat  nach dem üblen Plan, den er sich heute für uns ausgedacht hat.« Sie fühlte sich ausgeliefert und ärgerte sich über ihren Fehler, doch mit so etwas hatte sie nicht im Entferntesten rechnen können. Ein Zittern ergriff sie. 
Leandro streichelte ihre Hand, die noch immer auf seinem Arm ruhte. 
»Mach dir keine Sorgen. Ich werde mir etwas einfallen lassen. Womöglich finde ich eine Lösung, ohne ihn töten lassen zu müssen.«
Sie stiegen aus der Gondel und legten den Rest des Weges zu Fuß zurück. 
Zuhause angekommen, ging Leandro nicht hinein, sondern verabschiedete sich. 
»Du bist ein wenig blass«, sagte er. »Ruh dich aus. Ich bin spätestens am Nachmittag zurück.« Er verschwand. 
Aurora blickte ihm hinterher. Er hatte tatsächlich noch einen geschäftlichen Termin, obwohl er nicht sicher hatte sein können, diesen antreten zu können. Sein Selbstvertrauen wollte sie haben. Sie fasste sich an die Schläfen. 
Ein Pochen auf der Stirn über ihrem rechten Auge kündigte eine beginnene Migräne an. Die Aufregung war zu viel für sie gewesen. Sie betrat das Haus. 
Obwohl sie noch nichts gegessen hatte, verspürte sie keinen Hunger. Die Angelegenheit hatte ihr den Appetit geraubt. Der pochende Schmerz über ihrem Auge nahm zu. So zog Aurora sich zurück, um den Tag im abgedunkelten Raum zu verbringen. 
Gelegentlich sah Caelia nach ihr. Caelia bereitete ihr einen Sud aus verschiedenen Kräutern zu: Melisse und Kamille, die ihren Magen beruhigten, Weidenrinde und Mädesüß zur Linderung ihrer Schmerzen. Am Nachmittag sagte sie, Leandro habe sich nach ihrem Befinden erkundigt. 
»Schon etwas besser«, sagte Aurora. »Ich denke es ist bald vorüber.«
Der Schmerz und die Übelkeit würden vergehen, doch ihre Sorgen nicht. 
Caelia verließ den Raum wieder. Gelegentlich fiel Aurora in einen Erschöpfungsschlummer, fand jedoch keinen richtigen Schlaf. 
  
* * *
 
Die Hure kniete mit gesenktem Oberkörper vor Leandro. Er massierte ihren Hintern und zog die Backen leicht auseinander. Dabei stellte er sich vor, ihr Haar wäre nicht tizianrot, sondern silberblond. Leandro verteilte Öl auf ihrem Anus und drang mit dem Zeigefinger sachte in sie ein. Er nahm auch seinen mit Öl benetzten Mittelfinger hinzu, um sie vorsichtig zu spreizen. 
Sie stöhnte hingebungsvoll. Leandro wusste nicht, ob es echt oder gespielt war. Er vermutete letzteres; im Grunde war es ihm gleichgültig. 
Sein Blick glitt über die anderen Orgienteilnehmer: Männer und Frauen, die kaum mehr auf den Leibern trugen als ihre Masken. Giovanni war nicht unter ihnen. Leandro wusste, dass er bei Caelia war, die er liebte. Für einen Moment beneidete er ihn und wünschte sich Naivität und Unschuld zurück, die so lange schon verloren waren. Es war dekadent, bereits am Mittag derartigen Spielen nachzugehen, doch er brauchte Zerstreuung nach dem Vorgefallenen. 
Leandro konnte nicht mehr an die Liebe glauben. Darin vermutete er den Ursprung seiner inneren Leere, die er einst mit Illusionen auszufüllen pflegte. Es gab keine Liebe, es existierte nur die körperliche Vereinigung, die unverbindlicher nicht sein konnte. Doch schenkte sie ihm – wenn auch nur für kurze Zeit – Vergessen. 
Niemand hier kannte den Namen des anderen oder sein Gesicht. Nur aufgrund der gelben Armbinde wusste er, dass seine Gespielin eine Hure war. Gelegentlich trugen sie jedoch auch Frauen von Stand – nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte. 
Er erblickte einen Mann, der festgebunden dalag. Eine Frau kniete über seinen Kopf, während er ihre vor Lust angeschwollene Spalte leckte. Seine Lippen waren feucht von ihrem Saft. 
Eine dunkelhaarige Frau, die auf dem Boden lag, übergoß ihre prächtigen Brüste mit Öl. Ihr Partner legte seinen Penis dazwischen. Sie presste sie zusammen, während er sie nahm. Gelegentlich blitzte die Penisspitze zwischen ihren Brüsten hervor. Der Mann hechelte. Sein Leib zuckte, als er sich auf ihr Dekolleté ergoß. Ein Teil der weißlichcremigen Flüssigkeit traf ihre Wange. Auf kokette Weise nahm sie mit ihrem Zeigefinger davon auf und steckte ihn in ihren Mund. 
Es zog in Leandros Lenden. Er goß reichlich Öl auf seinen Phallus und rieb die harte Länge damit ab. Vorsichtig setzte er die Gliedspitze am Anus seiner Gespielin an. Der Muskelring gab unter dem leichten Druck nach. 
Leandro verharrte. Erst als er sicher war, dass die Frau sich an seine Dicke gewöhnt hatte, begann er mit langsamen Stößen. Sie war wahnsinnig eng, viel enger als es eine Vagina sein konnte. 
Während er in sie stieß, streichelte er ihre Brüste und stimulierte ihre Klitoris. Selbst Huren ließ er nicht unbefriedigt zurück. Bald spürte er ihre Nässe an seiner Hand und der Duft ihrer Lust stieg ihm entgegen. 
Heftig zuckend kam sie. Er glaubte, ihre Kontraktionen zu spüren. Seine Gliedspitze pochte. Noch ein Stoß und noch einer und er zog sich aus ihr zurück. Leandro spritzte seinen Samen auf ihren nackten Rücken. Nachdenklich betrachtete er sein Werk. Zwar war er körperlich befriedigt, doch verspürte er Leere in sich. 
  
* * *
 
Aurora erwachte am nächsten Morgen aus wirren Träumen. Trotz des Erschöpfungsschlafes war sie häufig wach gewesen und hatte über die Ereignisse nachgedacht, ohne jedoch eine Lösung zu finden. Leandros Vorschlag, Pietro zu töten, war der vernünftigste – sofern er diesen wirklich ernst gemeint hatte. Doch da er ihren Moralvorstellungen widersprach, konnte sie ihm unmöglich zustimmen, selbst wenn es ihren Ruin bedeutete. Auch wollte sie nicht, dass er sich für sie die Hände schmutzig machte, für die Schwierigkeiten, die sie ihm und sich bereitet hatte. 
Sie klingelte nach Caelia. Diese kam sogleich und ging ihr bei der Morgentoilette zur Hand. 
Während Caelia sanft ihr Haar bürstete, blickte Aurora in den Spiegel. 
Die Migräne hatte eine gewisse Blässe hinterlassen und ihr Haar war nach einem derartigen Anfall störrischer als sonst. Trotz Caelias Einwände wollte sie es offen tragen. Sie befürchtete, dass die Migräne zurückkehren würde, wenn sie eine straffe Hochsteckfrisur trug. Sie war froh, diese Schmerzen nur selten zu haben, und nicht wie ihre Mutter, je nach Wetterlage mehrmals wöchentlich davon geplagt zu werden. 
Endlich war Caelia mit ihrem Haar fertig. Die Zofe lächelte ihr zu und verschwand. Sie wusste, dass Aurora am Morgen nach einem Migräneanfall nicht allzu gesprächig war. Seit sie mit Giovanni zusammen war, hatte sie ohnehin auffallend weniger Zeit für sie. Doch es sollte ihr recht sein. Aurora neidete ihr das Glück nicht. Vielmehr freute sie sich, denn Caelias Beispiel zeigte ihr, dass ihr Ziel erreichbar war. 
Sie erhob sich und verließ den Raum. Eine heiße Schokolade würde ihre Lebensgeister wieder wecken. Bei Licht betrachtet sah die Angelegenheit womöglich ganz anders aus. 
Im Flur begegnete sie einem der Dienstmädchen. »Ihr Onkel wünscht, Sie zu sehen«, sagte dieses. »Er erwartet Sie im Morgenraum. Aurora hob die Augenbrauen. Das traf sich gut, denn sie wollte die Angelegenheit so schnell wie möglich aus der Welt schaffen. 
Sie ging nach unten. Tatsächlich erklangen aus dem Morgenraum Stimmen. Offenbar war Giovanni bei ihm. Es war schwierig genug, Leandro anzutreffen, also sollte Giovannis Anwesenheit sie nicht aufhalten bei ihrem Vorhaben. Sie betrat den Raum. 
Die Männerstimmen verstummten. Aurora benötigte kein Feingespür, um zu wissen, dass das Gespräch nicht für ihre Ohren bestimmt war. Die Wortfetzen, die sie durch die Tür vernommen hatte, behandelten Details von diversen Orgien. Das fing ja gut an! 
»Guten Morgen, Aurora. Setz dich.« Leandro deutete auf den Stuhl, auf dem sie für gewöhnlich saß. »Ich weiß jetzt, was zu tun ist.«
»Mord oder Totschlag?« fragte sie. 
Leandro lachte. »Nein, du wolltest doch eine Lösung, bei der wir diesen Lump am Leben lassen, auch wenn er es nicht verdient hat.«
»Man muss nicht immer gleich meucheln«, sagte sie. Hatte er seine Frau ebenso leichtfertig getötet? 
»Nein, das muss man nicht.«
Aurora trat erwartungsvoll näher. »So, was werden wir dann tun?«
»Wir werden heiraten.«
Auroras Lächeln erstarb. »Heiraten? Wir?« Das war das Letzte, mit dem sie gerechnet hatte. 
»Ja, wir beide. Dann kann er dich nicht mehr erpressen.«
»Du bist mein Onkel. Das geht einfach nicht.«
»Das dürfte kaum Schwierigkeiten verursachen. Wir sind nicht blutsverwandt. Eine großzügige Spende an die Kirche und dem steht nichts im Weg. 
Keiner wird dich mehr erpressen oder an meiner Seite deine Ehre oder deinen Stand infrage stellen.«
Aurora konnte sich der Logik seiner Argumentation nicht entziehen. Es war eine Frage der Zeit, bis Pietro seine Drohungen wahr machte – Zeit, die sie womöglich nicht hatte. Doch die Aussicht, nur aus derartigen Gründen zu heiraten, trieb ihr kalte Schauer über den Rücken. 
Sie blickte Leandro geradewegs in die Augen. »Aber du willst doch gar nicht heiraten. Das hast du selbst gesagt.«
Seine Miene war ausdruckslos. »Natürlich will ich nicht heiraten, doch es hätte einige praktische Vorteile. Die Firma bleibt in der Hand der Familie. Zudem besitze ich selbst eine Druckerei und benötige einen Erben. 
Außerdem bin ich es Eleonora schuldig, mich um dich zu kümmern. Wie wir bereits gesehen haben, ist dies notwendig.«
Aurora verkrampfte sich innerlich bei seinen Worten. Ihr Traum von einer Liebesheirat zerbröckelte unwiederbringlich vor ihren Augen. 
»Aber so habe ich mir das nicht vorgestellt«, sagte sie. »Ich will aus Liebe heiraten, nicht aus Pflicht oder aus politischen Gründen. Eine Heirat wegen einer Erpressung ist noch schlimmer.«
»Dein Enthusiasmus ehrt mich«, sagte Leandro. »Doch du verkennst den Ernst der Lage. Du bist ruiniert.«
Aurora spürte, wie Tränen in ihren Augen brannten. Bevor sie das Gesicht vor ihm verlor, stürmte sie aus dem Raum. 
Oben in ihrem Zimmer angekommen, lehnte sie sich mit dem Rücken gegen die Tür. Sie weinte lautlos. Einen Erben, der Familienbesitz, seine Pflicht gegenüber Eleonora  darum ging es also, gar nicht um sie, ihre Zukunft oder ihr Glück. Zudem hielt er sie für dumm und unselbstständig, was das Ganze noch schlimmer machte und sie zutiefst demütigte. 
  
* * *
 
 »Ich gehe ins Kloster. Ja, das ist die beste Lösung«, sagte Aurora. Caelia sah sie ernst an. »Tu das nicht. Das ist nicht gut für dich.«
Aurora warf Kleidungsstücke in ihre Reisetruhe. »Sag mir nicht, was nicht gut für mich ist, sondern hilf mir lieber beim Packen.« Sie fuhr herum, als die Tür aufgestoßen wurde. Leandro trat ein. 
»Hast du es nicht nötig, anzuklopfen?« fragte Aurora. 
Leandros Blick fiel auf die Reisetruhe und das Gewand, das Aurora soeben hineinlegen wollte. »Ach, du packst schon für die Hochzeitsreise. Dabei heiraten wir erst Morgen.«
»Morgen?« Sie spürte Entsetzen in sich aufsteigen. 
Er lächelte. »Deshalb bin ich hier.« Hinter ihm erschien eine Frau in der Tür. »Das ist die beste Schneiderin der Stadt. Sie wird deine Maße nehmen, um dir bis morgen früh ein Kleid zu nähen.«
»Das wird nicht nötig sein. Ich denke nicht daran, dich zu heiraten.«
Sein Lächeln erstarrte. »Entweder du heiratest mich oder Giovanni.«
Auroras Blick wanderte zu Caelia, die sichtlich erbleichte bei Leandros Worten. Das würde sie ihrer Freundin gewiss nicht antun. 
»Gibt es keine andere Wahl?« fragte sie. 
»Die Bewerber, die du dir selbst ausgesucht hast, waren alle Erpresser und Vergewaltiger. Die standesgemäßen hast du vergrault und jetzt . . . «
»Standesgemäß? Ich bin keine Grafentochter und . . . «
»Aurora!« In Leandros Stimme klang Ungeduld mit. »Es ist das Erbe meines Vaters, Eleonoras Erbe, dein Erbe. Ich werde nicht zulassen, dass zerstört wird, was meine Familie aufgebaut hat.«
Geld und Besitz, darum ging es also, dachte Aurora. »Und ich? Bin ich dir gleichgültig?«
»Nein, gerade deswegen wirst du mich nehmen oder liebst du etwa einen anderen?«
Aurora senkte den Kopf. Er legte zwei Finger unter ihr Kinn. »Sieh mich an. Liebst du einen anderen?«
Sie schüttelte den Kopf. 
»Dann lerne mich kennen. Du wirst es nicht bereuen. Ich bin zuvorkommend und ein guter Liebhaber.«
»Daran zweifle ich nicht. Zumindest bist du meistens zuvorkommend. 
Doch liebst du mich?«
»Warum fragst du so etwas?« Seine Miene war ausdruckslos, sein Blick kühl. 
Aurora biss sich auf die Lippen. Sie würde gewiss nicht äußern, dass sie befürchtete, mehr für ihn zu empfinden. Es wäre nur ihr Ruin. »Nur so«, sagte sie. 
Leandro winkte die Schneiderin herbei. »Nehmt jetzt ihre Maße. Die Zeit läuft uns davon.«
»Si, Sior«, sagte die Schneiderin. »Sie müssen sich bis auf die Chemise auskleiden, Siorina.«
»Willst du nicht den Raum verlassen?« fragte Aurora beim Gedanken an ihre nahezu durchsichtige Chemise. 
»Warum? Denkst du, ich habe noch keine halb nackte Frau gesehen?«
Aurora schluckte. Sie wollte gar nicht wissen, wie viele Frauen er nackt gesehen hatte. Auch von ihr hatte er mehr erblickt als jetzt, doch sie fühlte sich befangen. Kein einziges Mal hatte er gesagt, dass sie ihm gefiel. Nie kam er ihr fremder und distanzierter vor als jetzt. 
Aurora ließ die Prozedur über sich ergehen, in der Hoffnung, er ginge mit der Schneiderin hinaus, doch er tat ihr den Gefallen nicht. Die Frau verließ den Raum allein. 
»Meine gestrigen Worte tun mir leid. Ich wollte dich nicht kränken«, sagte er. 
»Du hast mich nicht gekränkt, du hast mich verletzt.« Sie kleidete sich mit Caelias Hilfe wieder an. 
»Das wollte ich noch weniger.« In seinem Blick lag Bedauern. 
Überrascht sah sie ihn an. Er schien es aufrichtig zu meinen. »Warum willst du mich heiraten?«
»Wegen der Druckerei und weil ich einen Erben brauche.«
Enttäuscht senkte Aurora den Blick. »Das hast du schon einmal gesagt.«
»Weil du es schon einmal gefragt hast.«
»Warum fiel deine Wahl auf mich?« Sie hoffte, er vernähme das Beben in ihrer Stimme nicht.  
»Du bist Eleonoras Stieftochter. Ich bin für dich verantwortlich. Wir lösen damit zwei Probleme auf einmal.«
»Dann entbinde ich dich von dieser Verantwortung.«
»Das kannst du nicht. Das kann niemand außer meiner Schwester.«
»Ich bin verdammt.«
»Nicht nur du.« Er verließ den Raum. 
Er sei verdammt. Wie meinte er das? Liebte wohl er eine andere? Hatte er daher so eindringlich danach gefragt? Alles in ihr verkrampfte sich. 
»Wirst du ihn wirklich heiraten?« fragte Caelia. 
»Bleibt mir etwas anderes übrig?«
Caelia hob die Achseln. »Ich weiß es nicht.«
»Wenn ich von hier verschwinde, um Künstlerin zu werden, heimlich heirate oder ins Kloster gehe, lasse ich das Erbe meines Vaters im Stich. Bleibe ich, zwingt mein Onkel mich, mit ihm die Ehe einzugehen.«
»Wie unmoralisch. Wie interessant.«
  
* * *
 
Ich bin verdammt, dachte Leandro, während er sich in seinen Raum begab. Ich bin verdammt, wenn ich sie heirate, weil ich sie nicht lieben kann, wie sie es sich wünscht. Denn liebte ich sie, wäre dies mein Tod. Und ich bin verdammt, wenn ich sie nicht heirate, da meine unerfüllte Begierde nach ihr mich innerlich verbrennen wird. 
Mit Giovanni als ihrem Ehemann hätte er vielleicht leben können. Oder war dies etwa eine Lüge gegen sich selbst? Er konnte womöglich doch noch einen passenden Ehemann für sie finden, wenn er sich mehr anstrengte. 
Doch die Zeit lief ihnen davon. 
Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ein anderer Mann Aurora berührte, seine Hände über ihren nackten Leib gleiten ließ, seine Zunge in sie stieß und sein Glied tief in sie vergrub. Sich dort verströmte, wo nur er sein sollte. 
Zudem brauchte Leandro Erben für seine Druckerei in Verona und die seines Vaters in Venedig. Sie sollte nicht in fremde Hände oder in Staatsgewalt fallen. Welch ein guter Lügner er doch war! All dies waren Vorwände gegen sich selbst, um sie zu bekommen. 
Er wollte sie gar nicht wegen ihres Erbes. Damals, als sein Vater ihn wegen seines Lotterlebens enterbte, hatte es ihm nichts ausgemacht, dass Eleonora alles bekommen hatte. In gewisser Weise konnte Besitz eine Last sein. Ein Haus hielt einen von Reisen ab; zwei Firmen zu leiten verminderte das Freizeitvergnügen, wie er seit der Verwaltung von Auroras Erbe feststellen musste. Wenn die Strukturen standen, würde sich dies ändern. 
Nein, nicht wegen des Erbes war er hier. Dennoch wollte und konnte er sein Herz nicht verlieren  nicht noch einmal diesen Schmerz ertragen müssen, der ihn töten würde. 
Er hatte Franca geliebt, alles für sie getan und sich Kinder von ihr erhofft, doch sie hatte nur mit ihm gespielt. Mit jedem hatte sie es getrieben und sein Herz gebrochen. Diese Möglichkeit würde er keiner Frau mehr lassen. 
Niemand sollte ihm dies mehr antun können. 
Er begehrte Aurora mehr als es gut für ihn war. Kein Mann als er würde sie berühren. An ihrem Leib würde er seine Leidenschaft stillen, mit seinem Samen das Feuer verlöschen. 
Der Gedanke, sich tief in Aurora zu versenken und dort, umfangen von ihrer samtigen, feuchten Warme, sich zu verströmen, ließ ihn so hart werden, dass es schmerzte. Als er seine Hose öffnete, sprang sein Glied heraus. Dick und hart. Auf der Eichel hatte sich ein Lusttropfen gebildet. 
Er ließ sich auf der Bettkante nieder. Die Matratze gab unter seinem Gewicht nach. Das Bettzeug duftete nach Lavendel und nach ihm. Bald würde es den Geruch einer Frau tragen, seiner Frau. Doch er durfte sie nicht lieben, nur ihren Leib begehren. 
Er umfasste sein Glied und rieb es im Rhythmus seiner Leidenschaft. Zwei Minuten später ergoss er sich in seine Hand. Die weißliche Flüssigkeit rann, ihren Duft verbreitend, durch seine Finger. Bald würde sie in Auroras Spalte strömen, tief in sie hinein. Jede Falte und jede Höhlung ihres Leibes würde er mit Händen und Zunge erforschen. 
Sie würde sich winden, stöhnen, vielleicht auch schreien, wenn er in sie kam. Er würde ihren Schweiß und ihre Erregung von ihrer Haut lecken. 
Unter ihm sollte sie eine Lust erleben wie nie zuvor. Nie wieder würde sie an einen anderen Mann denken. 
  
* * *
 
Giovanni streifte Caelia das Gewand von den Schultern. Er zog die Haarnadeln aus ihren Locken. Bis zu den Hüften fiel ihr schwarzes Haar. Es verdeckte ihre Brüste, doch die Brustknospen bohrten sich erregt durch die Lockenpracht. Ihre zartrosa Spalte und ihre unteren Lippen glänzten bereits feucht und einladend.  So wie ihr Mund feucht glänzte, als sie lasziv mit der Zunge darüber fuhr. 
Unter dichten Wimpern blickte sie ihn aus halb geschlossenen Augen an. 
Wie diese Hexe es nur schaffte, dass er augenblicklich hart wurde, wenn sie ihn nur auf diese Weise ansah. 
Er schritt näher zu ihr und stutzte. Sie war nicht wie sonst. 
»Was bedrückt dich, mein Herz?« fragte er. 
»Warum hast du Aurora erzählt, Leandro hätte seine Ehefrau ermordet?«
»Das habe ich nicht gesagt. Ich sagte nur, dass sie ermordet wurde und er unter Verdacht stand.«
»War er es?«
»Die Angelegenheit wurde niemals aufgeklärt. Doch ich kann mir nicht vorstellen, dass er damit zu tun hatte. Vielleicht war es einer ihrer eifersüchtigen Liebhaber.«
»Ich mache mir solche Sorgen um sie.«
»Willst du länger hier bleiben?«
»Nein, ich will unsere Hochzeit ebenso wenig verschieben wie du.« Da Giovanni aus Gioggia stammte, plante er, sie dort zu heiraten – in Anwesenheit seiner gesamten Verwandtschaft. Auch ihre Tante würde mit ihnen reisen. 
»Wird er gut zu ihr sein?« Caelias Stimme bebte. 
»Es wird ihr an nichts mangeln: Geld, Kleider, Nahrung.«
»Das ist nicht alles.«
»Körperliche Befriedigung«, sagte er lächelnd. 
Sie hob die Augenbrauen. »Und die des Herzens?«
»Leandro braucht Zeit. Er sollte sie nicht heiraten.«
»Warum nicht?«
»Seine Frau ist jetzt drei Jahre tot. Doch anstatt zu versuchen, darüber wegzukommen, hat er sich in unzählige Affären gestürzt. Er ist kein Mann, den eine Frau heiraten sollte. Er ist nicht der richtige Mann für Aurora.«
»Und du?«
Er lächelte und streckte die Hände nach ihr aus. »Du weißt, dass ich der Richtige für dich bin.«
»Hättest du sie geheiratet, wenn es mich nicht gäbe?«
»Ich habe darüber nachgedacht. Sie ist wirklich sehr schön und zweifelsohne begehrenswert, doch ich lasse mir nicht vorschreiben, wen ich zu heiraten habe.«
»Leandro kann sehr dominant sein.«
Giovanni nickte. »Sehr.«
Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Aber Aurora soll sich vorschreiben lassen, wen sie zu heiraten hat?«
»In ihrem Stand ist das üblich.«
»Und in deinem Stand?« Caelia machte sich am Verschluss seiner Hose zu schaffen. 
»Glücklicherweise bin ich nicht von Stand.« Er umkreiste ihre Brustknospe mit dem Zeigefinger. 
Caelia erschauerte. »Du hast mir doch erzählt, dass dein Vater ein Conte sei.«
»Aber meine Mutter war eine Dienstmagd. Da mein Vater sonst keinen Sohn hatte, wurde ich im Schloss aufgezogen  als Bastard. Das ist alles. 
Im Grunde war es schlechter, als unter Bürgerlichen aufzuwachsen. Ich war stets ein Außenseiter.«
»Doch jetzt nicht mehr?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, dank Leandro nicht mehr. Er hat mir geholfen, einen Platz in dieser Welt zu finden.«
»Dann kann er so schlecht nicht sein«, sagte Caelia. 
»Ich sagte nicht, dass er schlecht ist. Er hat viele Facetten, doch nicht alle sind gut für jeden. Ich mache mir Sorgen um Aurora. Er sollte sie nicht heiraten, doch er lässt es sich nicht ausreden. Er ist nicht gut für sie.«
»Warum?« Caelia öffnete seine Hose und streifte sie ihm ab. 
»Ich befürchte, dass er sein Leben nicht aufgeben wird.« Er stöhnte, als ihre Finger sein Glied und seine Hoden erforschten. 
»Niemand muss für eine Ehe sein Leben aufgeben.«
»Er ist unersättlich«, sagte Giovanni. »Er wird kaum von seinen Kurtisanen und Mätressen lassen.«
»Welch ein Glück, dass du nicht unersättlich bist«, sagte Caelia in neckendem Tonfall, umfasste seine Hüften und zog ihn näher zu sich heran. 
Giovanni rieb sein Glied an ihrem Bauch. Er drückte Caelia nieder aufs Bett, kniete sich zwischen ihre Schenkel und saugte an ihrer Klitoris. Sie wand sich unter ihm. 
»Komm zu mir«, sagte sie. 
Dies ließ er sich nicht zweimal sagen und versenkte seine gesamte Länge in ihrer Vagina, die ihn eng und feucht in sich aufnahm. Als er sich in ihr bewegte, vergaß er alle Sorgen um Aurora. Angefacht von Caelias Stöhnen, stieß er immer tiefer in sie, als wollte er sich in sie vergraben. 
Es gab nur noch die Frau in seinen Armen und sein pulsierendes Glied, das Erlösung forderte in der Tiefe ihres Leibes. Er spürte, wie sie sich verhärtete. 
Ihre Finger verkrampften sich um seine Schultern. Auf dem Höhepunkt ihrer Lust schrie sie seinen Namen. Ihre samtige Höhle massierte ihn, zog an ihm, bis er es selbst nicht mehr aushielt. Er schwoll noch weiter in ihr an. Zuckend pumpte er seinen Samen tief in sie hinein. 
  
* * *
 
Aurora fror, obwohl es bereits Ende April war. Nicht weil es kühl war in der Kirche, sondern wegen der Kälte, die von innen kam. Caelias Warnung hallte noch immer in ihren Ohren nach. Leandro sei unersättlich und würde nicht von seinen Kurtisanen und Mätressen lassen. Giovanni  sein bester Freund und Geschäftspartner  hatte dies gesagt zu Caelia gesagt.  Zudem hielt Leandro sie für dumm und unselbstständig. Mit seinen eleganten, welterfahrenen Mätressen konnte sie nicht mithalten. Aurora fühlte sich allein wie nie zuvor. 
»Willst du Leandro Antonio Currado, den Gott Dir anvertraut, als deinen Ehemann lieben und ehren und die Ehe mit ihm nach Gottes Gebot und Verheißung führen in guten und in bösen Tagen, bis der Tod euch scheidet, so antworte: ja, mit Gottes Hilfe.«
Aurora zögerte. Jetzt war der Zeitpunkt, um »nein« zu sagen, doch was wäre die Folge? Sie würde alles verlieren. Leandro würde sie in ein Kloster stecken oder mit jemand anderen zwangsverheiraten. Welchen Unterschied machte es noch? 
Der Priester wiederholte die Frage. Ungeduld schwang in seinem Tonfall mit. 
»Ja, mit Gottes Hilfe«, sagte Aurora. Doch half Gott ihr noch? Hatte er sie nicht bereits verlassen? Eine Träne brannte in ihrem Augenwinkel. 
Leandro hob ihren Schleier an. Sein Kuss war sanft, kaum mehr als ein Streifen ihrer beider Lippen. Dann ließ er den Schleier wieder fallen. Er umfasste Aurora an der Hüfte und ließ sie nicht mehr los, bis sie zu Hause waren. Seine Hand fühlte sich durch die Stofflagen heiß auf ihrer Haut an. 
Der Frühstücksraum war der größte des Hauses. Man hatte zwei weitere Tische an den ersten gestellt und mit weißen Tischtüchern versehen. Die Gäste nahmen Platz. Die meisten waren Geschäftspartner ihres Vaters und Nachbarn, doch kamen auch einige Unbekannte – vermutlich Freunde von Leandro. Auch Giovanni und Caelia gehörten zu den Gästen. Letztere lächelte ihr aufmunternd zu. 
Der Nachmittag schritt schneller voran als Aurora gedacht hatte. Womöglich lag das daran, dass sie sich wünschte, die Zeit würde langsam vergehen. 
Nicht, weil das Fest ihr Freude bereitete, sondern weil sie den Abend fürchtete, die Zeit, die sie mit Leandro allein verbringen würde. Vor allem jedoch bangte es ihr vor den Tagen, Monaten und Jahren, die folgen würden  eine Zeit voller Kälte, Einsamkeit und Pflichterfüllung. 
Das Abendessen wurde gereicht. Lauter erlesene Köstlichkeiten waren angerichtet: Gebratene Kalbsfüße und Fisch in verschiedenen Variationen. Es duftete herrlich. Leandro tat ihr etwas gebackenen Tintenfisch auf den Teller und gab schwarze Sauce hinzu. Obwohl es vorzüglich schmeckte, brachte Aurora kaum etwas davon herunter. 
»Geht es dir gut?« fragte Leandro. In seinen Augen und seiner Stimme erkannte sie Besorgnis. Bedeutete sie ihm etwas? War sie mehr für ihn als die zukünftige Mutter seiner Erben? Unwahrscheinlich, denn ein Mann wie er konnte nicht lieben und würde es niemals können. Zudem waren da seine Mätressen, die auf ihn warteten. 
»Ich glaube, du bist bereits müde«, sagte Leandro zu ihr, als der Abend voranschritt. Er erhob sich und reichte ihr seinen Arm. Wie es sich gehörte, legte sie ihre Hand darauf. Sein Lächeln war bestrickend. Es berührte etwas tief in ihr. Nervös senkte sie den Blick. 
Leandro verabschiedete sich von den Gästen. Es entging Aurora nicht, dass einige ihm zuzwinkerten. Jeder wusste, was jetzt kommen würde. Sie spürte, wie ihr Gesicht heiß wurde vor Verlegenheit und Vorfreude. Er war ein hervorragender Liebhaber, das wusste sie von anderen und auch aus den wenigen Erfahrungen, die sie mit ihm hatte machen können. Einerseits freute sie sich auf die fleischlichen Freuden, die sie mit ihm teilen würde, doch wusste sie auch, dass ihr dies nicht genug war. 
Leandro führte sie hinauf in ihr neues Schlafgemach. Der Raum stand seit Jahren unbenutzt. Er hatte einst Leandros Eltern gehört. Er entzündete die Kerzen in dem silbernen Kandelaber. Die Flammen stoben in die Höhe und erfüllten den Raum mit ihrem Flackerlicht. Verwundert sah Aurora sich um. Leandro hatte das Zimmer herrichten lassen. Die Wände waren neu getüncht in einem zarten Lavendelton. Wusste er, dass dies ihre Lieblingsfarbe war? Ein Strauß dunkelroter Rosen stand auf einem Beistelltisch mit geschwungenen Beinen. Aurora hatte ihn nie zuvor gesehen. Auch die mit zartgelber Seide bezogene Chaiselongue war neu. 
Das Bettuch war aufgeschlagen  seidene Laken, die einluden, darin zu verweilen, zu lesen, sich zu räkeln und sich der Liebe hinzugeben. 
Der schwere Duft der Rosen füllte den Raum. Rosenblütenblätter waren über dem Boden verstreut  rote und weiße. Weiß wie das Laken und rot wie ihr jungfräuliches Blut, das es bald tränken würde. Aurora fröstelte. 
Leandro trat näher zu ihr. Der Hochzeitsanzug stand ihm gut. Er löste die Schleife, die sein Haar zusammenhielt. Die ungepuderten Locken fielen zu beiden Seiten herab. Er sah aus wie ein Erzengel mit dunklem Haar. 
Er öffnete die Cravate. »Gefalle ich dir?« fragte er. 
»Meinst du das Innere oder das Äußere?«
Er wirkte enttäuscht. »Gefällt dir der Raum?«
»Wie könnte er mir nicht gefallen?« Sie drehte sich um ihre eigene Achse. 
»Ich kenne deine Vorlieben noch nicht«, sagte er. Sie wandte sich zu ihm um. Er zog das Justeaucorps aus und legte es über einen Stuhl. 
»Vorlieben? Ich dachte, ich sei nur eine Zuchtstute zum Zeugen deiner Erben.«
»Du bist mehr als das.« Seine Miene war ausdruckslos, doch in seinen Augen glitzerte es, als er nähertrat. Sie wich zurück. Ihr Leib bebte nicht nur aus Furcht. 
»Ich werde vorsichtig sein«, sagte er. 
Aurora zitterte. War es Mitgefühl, die sie in seinen Augen erkannte? Sie musste sich irren. Nur ihren Leib wollte er, um seinen Samen hineinzupflanzen  ihren Leib und ihr Erbe. 
»Du fürchtest dich davor, nicht wahr? Weil Pietro dich mit Gewalt nehmen wollte?« Er fuhr mit dem Daumen über ihre bebende Unterlippe. 
»Doch du musst keine Angst haben.« Er trat zu einer der Kommoden und entnahm ihr Stricke, die er Aurora reichte. Sie leckte nervös über ihre Lippen. Was hatte er vor? Hitze zog über ihre Wangen, als er sich entkleidete. 
Seinen Justeaucorps legte er über einen der Stühle. Seine Kniehose folgte als nächstes. Strümpfe und Schuhe streifte er ab. 
Nur noch das spitzenbesetzte Hemd schützte ihn vor ihren Blicken. Er zog es aus und legte sich aufs Bett. Ihr Blick glitt über seinen Hals, die Schultern, wo die Haut seidig glänzte. Seine Brust war wenig behaart, sein Bauch flach und muskulös. 
Verkrampft hielt sie den Strick in ihrer Hand und wünschte, ihn zu berühren  überall. 
Sie starrte auf sein Glied, das sich prall und purpurn aus einem Nest von Haaren erhob. 
»Fessle mich«, sagte er. Seine Stimme war wie dunkler Samt, der über ihre Haut streifte und ein Kribbeln erzeugte an bisher unberührten Stellen ihres Leibes. 
Aurora kniff die Augen zusammen. Das Bild veränderte sich nicht. Leandro wollte tatsächlich, dass sie ihn fesselte. Warum war er auf einmal so sanft? So kannte sie ihn gar nicht. Sicherlich wollte er sie nur rumkriegen, um endlich seinen Erben zu zeugen. Danach würde er zu seinen Huren und Kurtisanen zurückkehren. 
Sie trat näher zum Bett. Leandro starrte in ihren Ausschnitt. Sie sah an sie herab. Ihre linke Brustwarze war herausgerutscht und ragte spitz hervor. 
»Du hast wundervolle Brustknospen, wie gemacht, um daran zu lecken, zu saugen, sie mit der Zunge zu umrunden und zu küssen.«
Er musste lügen, denn ihre Brüste waren zu klein. Nun, immerhin hatte er nur ihre Brustspitzen erwähnt, nicht die Brüste insgesamt. Sein Blick wich nicht von ihr, als sie ihn fesselte. »Gefällt es dir?«, fragte er. »Erregt es dich, wenn ein nackter Mann dir ausgeliefert ist? Wenn du alles mit ihm machen kannst, was du begehrst?«
Aurora lächelte. Tatsächlich hatte es seinen Reiz für sie, ihn nackt unter sich zu wissen und mit ihm machen zu können, was sie wollte. Sie hatte auch schon einige Ideen . . . 
»Du kannst mich lecken, an mir saugen, mich in deinem Leib aufnehmen und mich reiten, bis ich deinen Namen schreie. Ja, bringe mich zum Schreien und Stöhnen«, sagte er. 
Sie spürte, wie Röte in ihr Gesicht stieg. Endlich war sie fertig. Ein ans Bett gefesselter Leandro bot einen ergötzenden Anblick. 
»Berühre mich«, sagte er. 
Sie starrte auf sein Glied. Die Versuchung war tatsächlich groß. Leandro war attraktiv in jeder Hinsicht, doch sie hatte etwas anderes mit ihm vor. 
Aurora lief zum Kamin und warf einige Scheite in die Glut. 
»Ist dir kalt? Ich kann dich wärmen«, sagte er. 
»Um mich mach dir keine Sorgen. Ich möchte nicht, dass es dir kalt wird.«
»Mir wird nicht kalt, wenn deine Glieder mich wärmen. Nimm mich auf in deine Leibesmitte. Benässe mich mit deiner Lust. Lass mich dich ausfüllen.«
Bei seinen Worten spürte sie Hitze in sich aufsteigen, doch die Erinnerung an die Demütigungen, die sie durch ihn erfahren hatte, war stärker. 
Für dumm und unselbstständig hielt er sie. Nein, sie würde auf seine Verführung, die er sicherlich schon an tausenden von Frauen erprobt hatte, nicht hereinfallen, so verlockend er auch war . . . 
Sie trat zur Tür. »Gute Nacht, Leandro.«
Entgeistert sah er sie an. »Aber du kannst mich jetzt nicht allein lassen!«
Über seine pralle Erektion hinweg starrte sie ihn an. »Warum nicht?«
»Aurora komme zu mir. Ich platze gleich.« Flehentlich sah er sie an. Seine Augen waren dunkler auch sonst und verhangen vor Begierde. 
»Denke an etwas anderes«, sagte sie. 
»Dafür ist es jetzt zu spät.«
»Gute Nacht, Leandro.«
»Das kann nicht dein Ernst sein. Dies ist unsere Hochzeitsnacht.« Seine Stimme bebte. 
»Dies ist die Abrechnung dafür, dass du mich als dumm und unselbstständig bezeichnet und mich zur Ehe gezwungen hast.«
»Das hattest du dir selbst zuzuschreiben durch deine Taten.«
»Es war demütigend.«
»Wir sind verheiratet. Du gehörst mir. Komm zu mir.« Ein fordernder Ausdruck lag in seinen Augen. 
»Ich gehöre niemandem außer mir selbst.«
Aurora trat durch die Tür. 
»Tommaso!« schrie Leandro. 
Sie sah noch einmal kurz zu ihm zurück. »Deinen Diener brauchst du nicht zu rufen. Der ist anderweitig beschäftigt.«
»Anderweitig beschäftigt? Ich bin sein Herr!«
»Er ist gerade bei einem der Dienstmädchen.«
»Was zur Hölle treibt er dort?«
»Kannst du dir das nicht denken? Ich glaube kaum, dass er deine Rufe hört. Gute Nacht, Leandro. Träum süß.« Sie schenkte ihm ihr falschestes Lächeln. »Und ein schönes Erwachen, wenn dich eines der Dienstmädchen morgen findet!«
»Hexe!«
»Selbstherrlicher Satyr!« Sie trat hinaus und warf die Tür hinter sich zu, gefolgt von Leandros wüsten Flüchen. Sie wusste gar nicht, dass er einen solch umfassenden Wortschatz besaß. 
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Aurora lächelte zuckersüß. »Guten Abend, Leandro!«
»Hexenweib, so kommst du mir nicht davon.« In seinen Augen glomm ein unseliges Feuer. 
»Was willst du tun? Mich übers Knie legen?«
»Gar keine schlechte Idee für den Anfang. Warum grinst du so unverschämt?«
»Ach, nur so.« Sie prustete. »Ich denke nur an heute Morgen. Wie das Dienstmädchen geschrien hat. So was habe ich noch nie gehört.«
»Sie wollte kündigen, weil sie mich für zutiefst abartig hält.« Er sah Aurora durch zu Schlitzen verengten Augen an. 
Sie wand sich in einem Lachkrampf. »Wie hast du sie überzeugt, zu bleiben?«
»Ich erzählte ihr, dass mich eine verlorene Wette in die mißliche Lage gebracht hätte.«
»Nie verlegen um Lügen? Und das hat sie dir geglaubt?«
Leandro hob die Achseln. »Ich befürchte, sie blieb eher deswegen, weil die Aussichten, eine neue Stelle zu finden, derzeit sehr gering sind.«
Aurora kicherte. 
Er hob eine Augenbraue. »Ich finde es nicht lustig, mich bei der Dienerschaft in Misskredit zu bringen. Zumal ich durch deinen Scherz fast zu spät zu einem Termin gekommen bin.«
»Woher sollte ich wissen, dass du selbst am Tag nach deiner Hochzeit Termine hast?«
»Ich habe immer Termine.«
»Mich wundert, dass es dich überhaupt interessiert, was die Diener über dich denken. Sind sie nicht nur Mobiliar für dich?«
»Sie tratschen und könnten meinem guten Ruf damit schaden.«
»Welchen guten Ruf?« Sie lächelte schelmisch. 
»Warum denkst du so schlecht über mich?«
Auroras Lächeln schwand. »Du bist immer so arrogant und kalt.«
»Ich kann auch anders. Lass es mich dir zeigen. Komm zu mir.« Er vollführte eine einladende Geste mit der Hand. 
»Nein.«
»In der Nacht vor dem Duell warst du nicht so widerspenstig. Auch am Morgen noch dachte ich, du würdest dich gleich vor lauter Wollust auf mich stürzen.«
»Doch nur, weil ich mir Sorgen um dich gemacht habe.«
»Sorgen um mich?« Seine Stimme war mit einem Mal weicher, doch lag ein Hauch von Tristesse darin. »Und jetzt bin ich dir gleichgültig?«
Sie schüttelte den Kopf. 
»Was ist es dann?«
»Du liebst mich nicht.« Sie kam sich selbst schon lächerlich vor. Hatte sie es wirklich nötig, sich so anzubiedern? 
»Ich habe dir niemals falsche Versprechungen gemacht – im Gegensatz zu deinen Galanen. Wenn ich einer Frau jemals meine Liebe gestehe, dann ist es die Wahrheit.« Er trat näher zu ihr. »Nun komm schon. Du bist meine Frau. 
Ich will dich nicht drängen, doch sei dir bewusst, wie viele andere Frauen dich um deinen Platz an meiner Seite und in meinem Bett beneiden.«
»Deine zahlreichen Mätressen, Huren und sonstigen Gespielinnen?« Ihre Stimme klang hart. 
»Warum denkst du, nennt man mich den Hengst von Verona?«
Sie hob die Achseln. »Weil du beim Beischlaf wieherst?«
»Wegen meines Gemächts, freches Weib.«
Sie lachte. »Es ist zwar nicht so groß wie das eines Hengstes, aber so dreckig.«
»Du bist unverschämt.«
»Muss ich jetzt einen Pferdestall für dich bauen lassen?«
»Das schreit nach Rache. Komm zu mir oder ich hol dich.«
Aurora eilte zum Fenster, gefolgt von Leandro. 
»Bin ich dir so zuwider?« fragte er mit belegter Stimme. »Von jedem lässt du dich berühren, doch nicht von mir?«
»Ich möchte nicht von dir berührt werden.«
»In jener Nacht im Garten hat dies aber einen anderen Eindruck gemacht, Regenfrau.« Aurora erinnerte sich noch allzu genau an den Abend, an dem er mit seinen Finger in sie eingetaucht war, an die Lust, die er entfacht und gestillt hatte. Doch sie erinnerte sich auch an seine nachfolgenden Worte, die sie verletzten. 
Sie befreite sich aus seinen Armen. »Ich wusste nicht, dass du es bist. Ich dachte, es sei Giuseppe«, sagte sie. 
»Giuseppe? Überlege dir eine bessere Lüge. Er trieb es vor deinen Augen mit deiner Zofe.«
»Ich dachte, sie trieb es mit dem Gärtner. Er hat ähnliches Haar wie Giuseppe.«
»Für wen hast du mich dann gehalten, Regenfrau?«
»Regenfrau?«
»Du machst Regen, Aurora, du ejakulierst. Es hat nach Regen gerochen und . . . geschmeckt.«
»Du hast . . . « Sie spürte Hitze in ihre Wangen steigen. 
Er nickte. »Ja, ich habe von dir gekostet. Wirst du wieder Regen für mich machen?« Ein frivoles Lächeln lag auf seinem Gesicht. 
»Du wagst es . . . « Das Brennen in ihrem Gesicht und ihrem Schoß verstärkte sich. 
»Ich bin jetzt dein Mann. Es ist mein Recht.«
»Gegen meinen Willen?«
»Für wen hast du mich in jener Nacht gehalten, Aurora?«
Sie errötete. »Ich wusste natürlich, dass du es warst. So viele Lüstlinge, die hilflosen Frauen einfach unter den Rock greifen, treiben sich ja nicht bei uns im Garten herum. Doch auf dem Maskenball hast du mich nicht berührt, sondern fortgeschickt und stattdessen andere Frauen genommen.«
Ein frivoles Lächeln tat auf seine Lippen. »Welchen Maskenball meinst du? Den ersten oder den zweiten?«
Aurora schluckte. Er wusste, dass sie es gewesen war. »Du hättest jede so berührt wie mich.«
»Das werden wir feststellen.« Sein Blick glitt über sie. »Es freut mich, dass du ausgehfertig bist.«
»Ich habe nicht vor, auszugehen«, sagte sie. 
Leandro schritt zum Bücherschrank und öffnete ihn, doch anstatt von Büchern verbargen sich Masken hinter den Türen. 
»Für dich die silberne und die schwarzrote für mich.« Anstatt ihr die Maske zu reichen, trat er hinter sie und setzte sie ihr auf. Dabei streiften seine Finger die sensible Stelle unterhalb ihrer Ohren und ihren Nacken. Sie erschauerte. 
Er küsste ihre nackte Schulter. »Du siehst hinreißend aus, cara mia. Ich werde in dieser Nacht einige Morddrohungen aussprechen müssen.«
Erschrocken wandte sie sich zu ihm um. »Was hast du vor?«
»Wir gehen zu einem Maskenball  einer Orgie, da ich weiß, wie gern du dich dort aufhältst.«
»Aber ich . . . «
»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«
Auch er setzte seine Maske auf. Auroras Neugierde siegte über die Vernunft, sodass sie mit ihm zu dieser Orgie ging, was auch immer er Schlimmes vorhatte. 
Das Haus befand sich mitten in der Stadt an einem der kleinen Kanäle. 
Marmorstufen führten hinauf in den kleinen Saal. Dieser war überfüllt und schwer von den Düften der Liebe. Essen war auf vielen Tischen unterschiedlicher Größen angerichtet, sodass sowohl Paare als auch kleinere Gruppen beieinandersitzen konnten, zu welchen Zwecken auch immer . . . 
Aurora bewunderte die Vielfalt der Speisen: Kalbsfüße, Pilze, Meeresfrüchte, Risotto, Spargel und kleine Torten. Auf Beistelltischen befanden sich Glasschalen mit Früchten, Trinkgefäße und Dekanter voller unterschiedlicher Weine neben Tücher und merkwürdigen Utensilien. Einige davon ähnelten Caelias Glasdildo. 
Obwohl das Fest reichlich besucht war, gelang es Leandro dennoch, einen Platz auf einer der Chaiselongues zu sichern. Zu ihrem Erstaunen räumte er einen länglichen Holztisch ab und hob sie darauf. 
»Was hast du vor?« Mit Entsetzen sah sie, wie er sie an Knien und Armen an den Tischbeinen festband. Daher die Tücher und anderen Utensilien neben den Früchten und dem Wein auf den zahlreichen Beistelltischen . . . 
Aurora wehrte sich, doch er war stärker als sie. 
»Willst du dich wegen gestern an mir rächen?« fragte Aurora. 
»Eine gute Idee.« Leandro beugte sich über Aurora. Sein Atem streifte ihren Hals. »Meine Pläne sind weitreichender als du denkst. Von hier aus siehst du fast alles, cara mia,« er grinste anzüglich, »und wirst von allen gesehen.« Leandro hob den Rock ihrer Jupe an sowie den Unterrock, den Reifrock, den Anstandsrock und den ihrer Chemise. 
Er blies über die haarlose, samtig Haut ihrer Scham. »So gefällst du mir. 
Nackt, ohne ein Haar, sodass ich alles sehe: jede Kurve, jede verschlungene Windung deiner purpurnen Pracht.«
Aurora errötete, sowohl im Gesicht als auch an den anderen Lippen. Sein Blick genügte, um sie zu erregen. Sie spürte, wie Blut in ihre Labien und Schamlippen floss. Sie wagte einen Blick und sah, dass diese tatsächlich angeschwollen und purpurn waren. 
Sie spürte die Blicke der Umstehenden auf sich. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass sogar ein Paar mit seinem Liebesspiel innehielt, um zu ihr hinüberzustarren. Scham und Erregung mischten sich in ihrem Gemüt. Ein Mann taxierte sie. Aurora verspürte Furcht aufgrund der hilflosen Position, in der sie sich befand. 
»Du wirst mich doch hier nicht der allgemeinen Lust ausliefern?« fragte sie mit bebender Stimme. 
»Ich sollte es tun, nach dem Vorfall gestern Abend.«
»Bitte, Leandro.«
Der Mann, der sie taxierte, tat einen Schritt auf sie zu. Ihr Herz schlug schneller. Er würde ihr dies doch nicht antun? 
»Dafür schuldest du mir etwas«, sagte Leandro so leise, dass nur sie es vernehmen konnte. Er sah zu dem Mann, der sie die ganze Zeit anstarrte. 
»Keiner außer mir fasst sie an«, sagte Leandro laut. »Wer es versucht, ist tot.« Es klang sehr überzeugend, so wie er es sagte und auch in seinem Blick lag eine Todesdrohung. Er wirkte sehr besitzergreifend, was Auroras Erregung erhöhte. 
An den Gesichtern der Umstehenden, soweit die Masken sie nicht verbargen, erkannte Aurora, dass dies nicht üblich war. Nicht wenige erbleichten. 
Der Mann, der sie taxiert hatte, wandte sich ab und verließ den Raum. 
Leandro beugte sich über sie. »Ich bin noch nicht fertig mit dir, kleine Hexe.« Seine Zungenspitze fand ihre Klitoris, um sie zu necken. Aurora stöhnte. Er nahm ein Glas Wein, einen Rosé, der lieblich duftete und ließ Aurora davon kosten. Danach küsste er die Tropfen von ihren Lippen. 
Als Leandro von ihr abließ, sah sie unweit hinter ihm zwei Frauen, eine Rothaarige und eine mit schwarzem Haar, das in Wellen über ihren Rücken fiel. Sie saßen mit entblößten Oberkörpern auf einer cremefarbenen Chaiselongue. Ihre Gesichter waren leicht gerötet von Wein und Lust. Sie rieben ihre Brustspitzen aneinander, während sie ihre Zungen umeinander wanden und ihre Hände über die Leiber der anderen gleiten ließen. 
»Und jetzt will ich von hier kosten.« Leandro goss ein wenig von dem Wein über ihren Venushügel. Es kribbelte, als die Tropfen des Getränkes über ihr Geschlecht perlten. Doch bevor der Wein hinabrinnen konnte, trank Leandro ihn. Er leckte jeden Tropfen von ihr herunter und goss nach. Auroras Erregung wuchs an, doch Leandro ließ von ihr ab, als all der Wein getrunken war. 
»Leandro, bitte.«
Er hob eine geschwungene Augenbraue. »Was?«
»Lass mich nicht so liegen.« Ihre Erregung wurde angeheizt durch die beiden Frauen, die sich ihre Kleider jetzt gegenseitig abstreiften. Der Leib der Schwarzhaarigen war üppiger und blasser als der ihrer Gespielin. Die Rothaarige hatte ihr Schamhaar bis auf einen Streifen entfernt, bei der Schwarzhaarigen verdeckte kein Härchen die und letztere legte sich hin und spreizte die Beine weit. Ihre Labien waren groß ausgefallen. Wie die Schwingen eines purpurnen Falters sahen sie aus, als ihre Partnerin sie auseinanderzog, um ihr Inneres zu kosten. Sie bohrte die Zunge in die andere Frau, die aufstöhnte. 
Leandro beugte sich über Aurora. »Warum sollte ich dich nicht so liegen lassen?«
»Weil ich sonst sterbe vor Scham und Erregung.« Ihr waren die Blicke der Umstehenden nur allzu bewusst. 
»Wie denkst du, cara mia, habe ich mich gestern Nacht und heute Morgen gefühlt?«
»Es tut mir leid. Jetzt binde mich los. Die Seile schneiden bereits in mein Fleisch.«
Die Rothaarige vergrub ihr Gesicht in die Scham ihrer Gespielin, die den Kopf zurückwarf. Ein Mann beugte sich über Letztere, um ihr seine Zunge in ihren Mund zu schieben. Er ließ wieder von ihr ab, um den Platz, den zuvor seine Zunge eingenommen hatte, mit seinem Penis auszufüllen. Die Frau saugte gierig daran. 
Ein anderer Mann positionierte sich hinter ihrer rothaarigen Gespielin und vergrub seinen Penis bis zum Anschlag in deren feuchter Spalte. Die klatschenden Geräusche seiner Stöße und das Seufzen und Stöhnen der Frau durchdrangen den Raum. 
Danach sehnte auch Aurora sich: ausgefüllt zu werden von einem Penis 
das erste Mal in ihrem Leben. Doch es durfte nur Leandro sein, der sie so vollkommen in Besitz nahm. Wie er sich wohl tief in ihr anfühlen würde? 
Leandro lächelte maliziös, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Das Fleisch zwischen deinen Beinen ist angeschwollen. Es quält dich, doch keiner lindert deine Qualen.«
»Du hast deine Rache gehabt.«
»Ja, die Rache hatte ich, doch nicht nur wegen ihr sind wir hier.« Wie beiläufig pflückte er eine Weintraube aus der Schale auf einem Beistelltisch. 
Er drehte die helle Frucht zwischen seinen Fingern hin und her. Plötzlich drückte er sie in Auroras weibliche Öffnung. 
Sie stöhnte auf vor Überraschung und vor Erregung. Mit der Zunge schob er die Frucht tiefer, führte eine zweite ein und eine dritte. Insgesamt zählte Aurora sieben Trauben. Als Leandro versuchte, diese mit der Zunge wieder zu entnehmen, glaubte Aurora vergehen zu müssen vor Lust. Da er ihre Klitoris nicht berührte, war die Erlösung noch fern. Sie half ihm, indem sie ihre inneren Muskeln anspannte. 
Frucht für Frucht kam heraus. Leandro ließ die letzte davon einige Male über ihre Perle tanzen, bevor er sie aß. Er war ein wahrer Zungenkünstler. 
»Bitte erlöse mich von diesen Qualen.«
Er lachte leise und rau  ein Laut, der ihr Innerstes vibrieren ließ und ihre Säfte zum Fließen brachte. »Nur Geduld, meine Liebe.« Also wollte er sie nicht nur quälen, sondern auch befriedigen. Im Moment nutzte ihr das nichts. Sie glaubte, bald zu zerspringen, so floss das Blut in ihr Gesicht und ihren Unterleib. 
Sie fühlte sich den Blicken der Menschen ausgeliefert, von denen einige – sofern sie nicht mit eigenen frivolen Angelegenheiten beschäftigt waren – ihr interessiert zusahen. Röter vor Scham und Erregung konnte sie nicht mehr werden, dachte sie und irrte sich. Leandro löste den Stecker ihres Kleides und schob den weiten Ausschnitt ihrer Chemise herunter, um ihre Brüste zu entblößen. Sicherlich waren sie ihm zu klein, doch entweder störte ihn dies wirklich nicht oder er hatte sich gut unter Kontrolle, denn keine Abscheu war auf seinem Gesicht zu erkennen. 
Er schnitt eine Weintraube in der Mitte durch und legte je eine Hälfte auf ihre beiden Brustknospen. Mit den Lippen pflückte er sie ab und ließ dabei die Zunge um ihre Nippel kreisen, was ein Prickeln durch ihren gesamten Leib erzeugte. Ihre Vagina zog sich zusammen vor Lust. Ihre Schamlippen waren längst nass. Sie stöhnte. 
»Ist dir heiß?« fragte er. »Hast du Durst?«
Sie nickte. 
Er füllte sein Weinglas nach und hob es an. »Öffne deinen Mund.«
Sie tat es. Leandro führte das Glas zu seinen Lippen, trank davon und beugte sich über sie. Er ließ den perlenden Wein von seinem Mund in den ihren strömen. Danach presste er seine Lippen auf die ihren. Noch den Wein im Mund tauchte er mit seiner Zunge in sie ein. 
»Köstlich«, sagte er, als er von ihr abließ. Er blieb jedoch über sie gebeugt. 
»Sieh dich um, was die Männer und Frauen hier tun, und präge dir alles ein«, sagte er dicht bei ihrem Ohr. Dabei streiften seine Lippen wie zufällig ihr Ohrläppchen  nein, nicht zufällig, denn jetzt saugte er daran. Seine Zungenspitze tauchte kurz in ihre Ohrmuschel ein. Nie hätte sie gedacht, dass dies eine erogene Zone sein konnte. 
»Wozu soll ich mir all dies einprägen?«
»Frag nicht, sondern tu es einfach. Ich werde dich später danach fragen. 
Solltest du das meiste nicht mehr wissen, so werde ich dich bestrafen.«
»Bestrafen?« Aurora schluckte. 
»Gewiss. Ich werde dich Gehorsam lehren.«
»So, du bist also einer von denen, die erwarten, dass eine Frau ihnen untertan sei?«
Wieder lachte er. »Nein, du musst keineswegs unter mir sein. Ich finde es ebenso erregend, wenn du dich auf meinen Speer setzt und dich auf und ab bewegst, während deine herrlichen Brüste vor mir schaukeln.«
»So habe ich das nicht gemeint.«
»So?« Plötzlich nahm er einen Spargel von einer der Silberplatten und führte ihn ihr ein. »Zum Glück ist er nicht zu weich gekocht. Ich mag zu weich nicht«, sagte er. 
»Ich mag gar keinen Spargel.« Aurora stöhnte, als er das Gemüse in sie stieß in Imitation des Geschlechtsakts. 
»Das Original ist dir lieber?«
»Ich weiß es nicht.«
»Ah, manchmal vergesse ich, dass du noch Jungfrau bist, du frivoles Weib - mein Weib.« Er lachte tief und rau. »Doch das können wir ändern.« Er hob den Blick zu den Umstehenden. »Hat hier jemand eine Gurke?«
»Nein!« rief Aurora. 
»Oder, nein, besser eine Aubergine?«
»Du abartiger Lüstling, du Satyr, du . . . «
»Du wiederholst dich, meine Liebe.« Er gähnte und warf ihr einen Blick unter halbgeschlossenen Lidern zu. Seine äußere Ruhe täuschte; das wusste sie, als sie tief in seine Augen sah und das Feuer der Lust darin erkannte. 
»Ich weiß doch, dass du mich willst«, sagte er. 
»Nicht das Gemüse, bitte keine Aubergine.« Sobald sie hier herauskam, würde sie ihn umbringen: erwürgen, erschlagen, erschießen – in dieser Reihenfolge. 
»Womit denn dann?« fragte er. Sie hasste ihn für den gleichgültigen Klang seiner Stimme und wollte ihm eine passende Entgegnung geben. Doch als er mit dem Spargel in ihr rührte, entwich ihren Lippen nur ein Stöhnen. Ihre Erregung wuchs ins Unermessliche. Ihre Säfte rannen an ihren Pobacken herab. 
»Binde mich los, du abartiger . . . «
»Schon gut. Ich habe schließlich noch andere Dinge mit dir vor. Hast du dir alles gut eingeprägt?«
»Wie denn, wenn du mich ständig ablenkst?« Sie stöhnte. 
»Du weißt, dass es eine Strafe gibt.«
»Das ist mir gleichgültig.«
Leandro kräuselte seine Lippen zu einem sarkastischen Lächeln. »Das werden wir sehen.« Er zog ihr den Spargel heraus und biss hinein. »Eigentlich mag ich Spargel auch nicht, doch wenn er nach dir schmeckt, ist er köstlich.«
Leandro band sie los. Sie kam nicht dazu, die Kniekehlen zu reiben, denn er schob ihr die Röcke wieder hinunter. Mit dem Arm umfasste er ihre Hüfte und zog sie mit sich. 
»Was hast du jetzt vor?« fragte sie. 
Er lächelte geheimnisvoll. »Das wirst du sehen.«
Ein Diener kam mit einem Silbertablett. »Ihre Aubergine, Sior.«
Leandro nahm das Gemüse dankend entgegen. 
Aurora starrte es entsetzt an. »Was hast du damit vor?«
Er lächelte nonchalant. »Was soll ich schon damit vorhaben? Kochen und essen natürlich.« Er sah sie an. »Solltest du jedoch andere Vorschläge haben, so bin ich aufgeschlossen für fast alles.«
Leandro brachte sie nach Hause. Dort führte er sie ins Schlafzimmer. Ihr Leib bebte, als sie seinen brennenden Blick auf sich spürte. 
»Du zitterst, cara mia.« Leandro legte seinen Justeaucorps und die Moiré
Weste über eine Stuhllehne. Er öffnete sein Hemd und zog es über den Kopf. 
Seine Brust war muskulös und beinahe unbehaart. 
Aurora starrte auf seine Hände, die bei seinem Hosenbund verharrten. 
Gleich war es soweit. Gleich würde er sich völlig auskleiden. Ihr wurde heiß und kalt bei dem Gedanken, was jetzt geschehen würde. Sie war noch immer aufs Höchste erregt, aber nicht befriedigt. Ihre Säfte flossen an ihren Beinen herab. Ihre Vagina verlangte begierig danach, von ihm ausgefüllt zu werden. 
Leandro streifte seine Hose herunter. Sie starrte auf sein Glied, die geäderte, harte Länge und die purpurn glänzende Spitze, wo sich bereits ein Tropfen sammelte. Begierig leckte sie sich über die Lippen. Ihre anderen Lippen zuckten bei dem Gedanken, von ihm geteilt zu werden. 
Er kam zu ihr. »Benutze mich, Aurora, benutze meinen Körper für deine Lust.«
Sie wandte ihr Gesicht von ihm ab. »Du willst nur einen oder zwei Erben zeugen und gehst danach wieder zu deinen Huren, Mätressen und sonstigen Gespielinnen.«
»Sieh mich an!« Er legte zwei Finger unter ihr Kinn und zwang sie, sich ihm zuzuwenden. Sein Blick maß sie. »Das hängt allein von dir ab.«
Ihr Atem stockte, als seine Lippen über ihre Wange strichen. 
»Wie meinst du das?« Ihre Stimme klang zittrig und schwach. 
»Ich werde nicht zu meinen Huren, Mätressen und sonstigen Gespielinnen gehen, wie du es auszudrücken pflegst.«
»Du wirst es nicht tun?« Sie sah ihn voller Verwunderung an. Sicherlich sagte er dies nur aus Höflichkeit. 
»Doch nicht ohne Gegenleistung.«
»Gegenleistung?« fragte sie. 
»Nun tu nicht so naiv. Ich verlange natürlich deine Leidenschaft dafür.«
»Meine Leidenschaft?« Scharf sog sie die Luft ein. 
Er trat hinter sie. Haarnadel um Haarnadel zog er aus ihrer Frisur und ließ sie achtlos zu Boden fallen. Er hob ihr Silberhaar an, um einen Kuss auf ihren Nacken zu hauchen. »Deine Leidenschaft, cara mia, dein Verlangen, in dem ich verbrennen und Erlösung finden will, fordere ich.«
Kribbelnde Wärme breitete sich in Auroras Mitte aus. »Mein Verlangen?«
»Jetzt behaupte nicht, du und deine Zofe hättet nicht aneinander herumgespielt.«
»Wir haben . . . « Aurora hielt inne. Sie spürte Hitze in ihrem Gesicht aufsteigen. 
»Ihr habt euch gegenseitig Lust verschafft. Daran ist nichts Schlimmes. 
Es ist nichts, wofür ihr euch schämen müsstet. Möchtest du mir erzählen, was ihr getan habt? Hast du von ihr gekostet?« fragte er. 
Aurora nickte. 
»Hat sie dich geleckt?«
Sie nickte abermals. 
»Soll ich dich lecken?«
Sie errötete noch mehr, sodass ihr Gesicht brannte. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 
Leandro trat hinter sie. Er legte seine Hände auf ihre Schultern. Seine Finger glitten über ihren Hals und von dort hinab zu ihrem Dekolleté. Erst kurz vor der Spalte ihrer Brüste verharrten sie  ihre Brüste, die nach seiner Berührung verlangten. 
»Ich werde dir körperliche Erfüllung geben, carissima. Auf die Gipfel der Lust werde ich dich tragen mit meinen Händen, meiner Zunge und meinem Glied. Das ist mehr, als viele Ehefrauen haben.«
Aurora erbebte, als er mit seinen Fingerspitzen über ihren Hals und das Dekolleté strich. Er löste den Stecker von der Front ihres Kleides und streifte ihr die Jupe und den Rock ab. Seide fiel raschelnd hinab zu ihren Füßen. 
Als er ihren Schnürleib öffnete, streiften seine Finger ihre Brustspitzen, die sich aufrichteten und durch den Stoff der Chemise deutlich abzeichneten. 
Der Unterrock glitt zu Boden. Aurora entstieg dem Reifrock, dem Anstandsrock und ihren Schuhen. Nur noch die Seidenstrümpfe und die Chemise trennten sie von seinen Händen und von seinem Körper, der warm und nach Mann duftend hinter ihr stand. Die Kälte, die sie den ganzen Nachmittag empfunden hatte, war verschwunden und einem Gefühl der Erwartung, doch auch der Unsicherheit gewichen. 
»Was soll ich mit dir tun?« fragte er. 
»Mich lieben.«
»Möchtest du nicht lieber, dass ich dich streichle und lecke und meinen Penis in dich versenke, dich ganz damit ausfülle und nehme, bis du schreist? 
Nacht für Nacht? Dich von hinten, von vorne und von der Seite nehme? An jedem Ort, den du dir vorstellen kannst? Ich tief in dir, rein und raus und immer wieder, tiefer und noch tiefer, bis du dich vor Lust windest und bebst und mein Namen schreist, während ich meinen Samen in dich verströme?«
Seine Stimme war rau und beschwörend und berührte sie an verborgenen Stellen. 
Leandro streichelte den Ansatz ihrer Brüste. Eine seiner Hände glitt unter die Chemise zu ihrer linken Brust. Zart neckte er ihre Knospe, die sich daraufhin aufrichtete. 
»Auch das will ich, doch ist es mir nicht genug«, sagte Aurora. Sie spürte Hitze in ihrem Leib aufsteigen, doch Leere erfüllte ihr Herz. »Wenn du mich schon nicht lieben kannst, so gib mir wenigstens das Gefühl, dass ich dir nicht gleichgültig bin.«
»Du bist mir nicht gleichgültig, Aurora, ganz und gar nicht.«
»Dann sag mir, dass ich nicht eine von vielen bin.«
»Ich sagte dir doch bereits, dass ich treu sein werde, wenn du mir deine Leidenschaft gibst.«
Konnten diese Worte wahr sein, wenn sie von einem Mann wie ihm kamen? 
Seine Lippen fuhren über ihren Hals. Aurora drängte sich an ihn. Sein hartes Glied presste er gegen ihren Hintern. Sie verspürte ein Ziehen im Unterleib. Tropfen ihrer Lust quollen aus der Tiefe ihrer Vagina und rannen über ihre Schamlippen. Sie war bereit für ihn, bereit, ihn aufzunehmen, in ihren Körper und in ihr Herz, doch er konnte nicht lieben. So blieb nur ihr Körper. 
»Dann gib mir, was du kannst«, sagte sie. »Gib mir so viel, wie du kannst.« Sie wandte sich zu ihm um. Hitze stieg in ihr Gesicht. Sie verspürte Angst vor ihrem eigenen Mut. 
»Mit Vergnügen.« Er zog ihr die Chemise aus und betrachtete ihren Leib. 
»Gefalle ich dir?« fragte sie. 
Er lachte leise und rau. Es klang sehr erotisch, als würde dieser Laut Aurora an Stellen gelangen, die niemand zuvor berührt hatte. Leandro warf sein Hemd von sich. Er streifte seine Hose ab. Sein Glied war dick und lang und hoch aufgerichtet. Er deutete darauf. »Er lügt nicht. Siehst du, wie du mir gefällst? Komm zu mir, Aurora, und lass mich dir zeigen, wie du mir gefällst.«
Langsam trat sie näher. Er nahm ihre Hand und legte sie auf sein Glied. 
»Spüre mich und lass mich dich spüren.« Seine Hand glitt über ihren Hals, über ihre Brüste, verweilte kurz auf ihrem Bauch und bahnte sich den Weg zwischen ihre Oberschenkel. Ein Finger neckte ihre Klitoris, die angeschwollen war wie ihre Schamlippen, zwischen die er kurz eintauchte. Feucht war er, als er ihn zurückzog und daran leckte. Aurora rang nach Atem. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. 
»Gib mir mehr von dir«, sagte er und nahm ihre Hand. Allzu willig ließ sie sich zum Bett führen und nahm darauf Platz. Kühl war die Seide unter ihrem Gesäß, doch vermochte sie die Glut in ihrem Inneren nicht zu vermindern. 
Leandro beugte sich über sie. Seine Lippen fuhren über ihre Brüste. Er saugte an ihren Nippeln, die sich ihm wie überreife Erdbeeren entgegenneigten. Er verteilte Küsse auf ihrem Bauch. Seine Zunge tauchte in ihren Bauchnabel. Seine Hände öffneten ihre Oberschenkel, die bebten vor Begierde. Jetzt lag sie offen und verletzlich vor ihm. Entblößt. Nass. Brennend. 
Er küsste ihre Schamlippen, fuhr mit der Zunge ihre Spalte entlang und stieß plötzlich in sie hinein. Aurora schrie auf. Mehrfach deutete er mit seiner Zunge den Geschlechtsverkehr an, zog sich zurück und umrundete ihre Klitoris. Er saugte daran, bis Aurora sich wand und nach mehr verlangte, nach ihm, damit er die Leere in ihrem Inneren endlich mit seinem Penis erfüllte. 
Leandro glitt über sie. Sein Mund fand den ihren. Er schmeckte nach ihr. Er sog an ihrer Zunge und erforschte ihren Mund. Eine seiner Hände streichelte ihre Hüfte, die andere ihre Wange. Sein Blick tauchte in den ihren ein, als er sein Glied an ihre Schamlippen ansetzte und sie leicht damit teilte. 
»Ich werde vorsichtig sein.«
Er öffnete ihre Spalte nur ein wenig, glitt vor und zurück. Mit seiner Eichel rieb er ihre Klitoris, sodass sie aufschrie. »Bitte!« Sie hielt es nicht mehr aus. Sie wollte ihn. Jetzt. Sofort. Ganz. 
Aurora spürte, wie seine Eichel in sie drang und ihre Enge weitete. Die Membran ihrer Jungfräulichkeit brach, so wie der Damm ihrer zurückgehaltenen Gefühle. Sie liebte Leandro, liebte ihn schon seit Wochen. Sie umklammerte ihn mit Armen und Beinen, während er sich tiefer und tiefer in sie schob. Er drückte gegen ihre inneren Wände, dehnte sie und füllte sie aus. Sie weinte wegen des Schmerzes, des Gefühls des Aufgespießtseins und der Heftigkeit ihrer Gefühle für ihn. Endlich war seine gesamte Länge in ihr. 
Sein Blick hielt noch immer den ihren gefangen. Nur kurz unterbrach er den Kontakt, um ihr die Tränen wegzuküssen. »Weine nicht vor Schmerz, cara mia, weine vor Wollust. Schreie nicht vor Schmerz, sondern deine Lust heraus.« Er bewegte sich in ihr. Langsam und pumpend massierte er ihr Innerstes. Sie spürte seine Eichel, die sich in ihr auf und ab bewegte, seine Länge, die sie ausfüllte. 
Der Schmerz wich der Wärme, die aufstieg, sich sammelte und in pochendes Verlangen verwandelte. Er tauchte seine Zunge in ihren Mund, um auch dort in ihr zu sein. Es war ihr, als gleite er mit jedem Stoß, mit jedem Pumpen immer tiefer in sie  in ihren Körper und in ihr Herz. Erst als ihr Atem knapp wurde, löste er seine Lippen von den ihren. 
Ihre Lust schwoll an, wurde unerträglicher mit jedem Gleiten seines Phallus über den Rand ihrer Klitoris und dem sensiblen Punkt tief in ihr. Ihre Vagina zuckte und zog sich um seine Männlichkeit herum zusammen. Ihr war, als würde ihr Leib zerbersten. Sich windend und nach Atem ringend erreichte sie ihren Höhepunkt. Welle um Welle erfassten sie. Nässe schoss aus ihr heraus auf seinen Phallus, der sich noch immer in ihr bewegte und das herrliche Gefühl in ihr verlängerte. Die Tränen, die jetzt aus ihren Augen rannen, stammten von der Erfüllung, der er ihr gab. Noch immer waren ihre Blicke verbunden sowie ihre Leiber. 
Sie klammerte sich fester an ihn. Sein Körper wurde härter. Er stieß fester zu. Sein Glied in ihr zuckte, schwoll an und spie heißes Sperma in sie hinein. 
Noch einmal stieß er zu, noch tiefer vergrub er sich in sie und sank auf sie. 
Seine Arme umfingen sie. Er küsste sie erneut voller Zärtlichkeit. Tief schob er seine Zunge in sie und erforschte sie zärtlich und fordernd zugleich. 
Es war ein langer Kuss, der ein Kribbeln in ihrer Herzgegend erzeugte. 
Sie konnte sich nicht länger selbst belügen. Sie liebte Leandro. Sie liebte ihn wie keinen Mann zuvor und das würde ihr Untergang sein. Doch darüber wollte sie jetzt nicht nachdenken. Sie wollte ihn spüren und den Augenblick genießen, denn wer konnte schon wissen, wie lange es dauern würde, bis er ihrer überdrüssig sein und sich anderen Frauen zuwenden würde. 
Die gesamte Zeit blieb Leandro in ihr und hielt sie fest in seinen Armen. 
Erst als sein Penis schlaff wurde und durch die viele Feuchtigkeit hinauszurutschen drohte, hob er sich von ihr, doch nur, um sie umzudrehen und an seine Brust zu ziehen. Er deckte sie beide zu. Umfangen von seiner Wärme, seinem Duft und seinen Armen schlummerte Aurora ein. 
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Als Aurora am Morgen erwachte, war Leandro gegangen. Die Laken neben ihr waren kalt. Nur sein Duft hing noch darin. Sie erhob sich und trat zum Spiegel. Ihr Haar war wirr. Als sie an sich herabblickte, sah sie Blut an ihrem Oberschenkel. 
Sie nahm einen Lappen und tunkte ihn in die Waschschüssel, als Leandro zur Tür hereinkam. 
»Schon auf, meine Schöne?« fragte er. Sein Blick fiel auf die Innenseiten ihrer Schenkel, wo noch die Reste ihrer Vereinigung zu sehen waren. »Es ging leider nicht, ohne dich zu verletzen.«
Erkenntnis stieg in ihr hoch. »Du hast es gewusst«, sagte sie. »Du hast gewusst, dass ich nicht mit Pietro . . . zusammen war.«
Er schwieg. 
»Sag mir die Wahrheit!«
»Also gut, ich wusste es«, sagte er. 
Wütend sah sie ihn an. »Warum hast du dann so getan, als sei ich die größte Hure?«
»Das habe ich nicht.«
»Du hast ein übles Spiel mit mir getrieben.«
»Aurora.« Er durchschritt den Raum. 
»Du hast so getan, als wäre ich in Unehre gefallen, nur um mich an dich zu binden.«
»Gefällt es dir nicht mit mir?«
»Du liebst mich nicht wirklich.«
Er schwieg. 
»Warum hast du dir nicht einfach eine andere genommen?« fragte sie. 
»Ich wollte keine andere.«
»Wegen der körperlichen Liebe?«
»Das auch.« Er kam näher zu ihr. Von hinten umfasste er ihre Hüften. 
»Du willst mich wegen meines Geldes und weil du einen Erben brauchst. 
Wenn du ihn hast, wirst du mich dann noch anfassen?« fragte sie. 
»Denkst du so gering von dir, dass ich dich nur deswegen begehre?«
»Du wirst wieder zu den anderen Frauen gehen, wenn du meiner überdrüssig bist.«
»Eifersüchtig? Dazu besteht kein Grund. Was früher war, ist vorbei.«
»Wirklich?«
»Hm.« Er schob sein Becken an das ihre. Seine Erektion presste erregend gegen ihre Pobacken. 
»Ich bin wund«, sagte sie. 
»Es gibt andere Wege.« Er zog eine Spur heißer Küsse über ihren Nacken und ihrem Hals, ihre Schulter hinab bis zu ihrem Oberarm. Sie erschauerte. 
»Warum hast du mich allein gelassen nach dieser Nacht?« fragte sie. 
»Ich musste etwas Dringendes erledigen. Ich wollte wieder zurück sein, bevor du erwachst.« Er massierte ihre Brüste und liebkoste ihren Nacken. 
Er führte sie zum Bett. 
»Setz dich hin und lass es mich ansehen«, sagte er. 
»Was?« Sie ließ sich aufs Bett sinken. 
»Deine Wundheit.« Er öffnete ihre Schenkel und kniete sich dazwischen. 
»Doch zuvor werde ich tun, wobei ich dich unterbrochen habe.« Er nahm den Lappen aus der Waschschüssel und säuberte sie von den Spuren ihrer Vereinigung, seinem Samen und ihrem jungfräulichen Blut. 
Leandro beugte sich über sie. Sein Gesicht war ihrem Geschlecht sehr nahe. 
»Du bist tatsächlich ein wenig wund«, sagte er und leckte ihre Spalte. 
Aurora erbebte. Seine Hand umfasste ihren Oberschenkel. Ihr gefielen seine Hände. Ihr gefiel alles an ihm. Ein kleiner Schrei entwich ihrer Kehle, als er einen seiner Finger in sie schob. Seine Zunge neckte ihre Klitoris, die zum Bersten angeschwollen war. Als er wieder in sie stieß, schien ihr Leib zu explodieren. Hitze durchwallte ihren Schoß. Nässe schoss aus ihr heraus. 
Aus halb geöffneten Augen sah sie Leandro an. Seine Augen waren dunkler geworden vor Lust. Er verteilte ihre Feuchtigkeit auf seinem Penis. Der Anblick faszinierte sie. 
Aurora erhob sich. Sie bat ihn, sich auf das Bett zu legen, was er tat. Sein dunkles Haar lag ausgebreitet auf dem weißen Seidenkissen. Seine Haut duftete nach Moschus, nach Mann und nach körperlicher Liebe. Auf seinem Schaft war kein Blut mehr. Er musste sich gesäubert haben, während sie schlief. Nur ihre Feuchtigkeit glänzte auf der leicht violetten Eichel. Aurora beugte sich darüber und küsste sie und schmeckte sich selbst. Sein Glied zuckte unter ihrem Kuss. Sie legte einen weiteren darauf. Wie hart er war und samtig zugleich. Dieses Körperteil faszinierte sie. 
»Fass ihn an«, sagte Leandro. 
Aurora nahm ihn in ihre Hand. 
»Reib ihn auf und ab.«
Sie befeuchtete seine Länge mit ihrem Speichel, massierte ihn und küsste die Eichel. Mutiger geworden, nach sie die Spitze in den Mund. Er schmeckte nach ihr und nach ihm. Ein erregender Duft stieg aus dem Nest dunkler Haare auf. Mit ihrer freien Hand ergriff sie seine Hoden und massierte sie. 
»Fester. Leck mich fester. Reib mich. Saug an mir. Benutze deine Zungenspitze an der Unterseite.« Seine Stimme war ein Flüstern, dunkel vor Erregung. 
Aurora achtete auf seine Reaktionen, während sie ihn stimulierte. Der Vorgang erregte sie selbst: Ihn in sich zu haben, wenn auch an anderer Stelle, seine Erregung zu spüren und die Laute, die er dabei von sich gab zu hören. 
Sie stieß ihre Zungenspitze in die kleine Höhlung an seiner Penisspitze. 
Plötzlich zuckte er in ihrer Hand und ihren Mund. Flüssigkeit schoss in ihren Rachen. Sie schluckte. Es schmeckte nicht unangenehm. Leicht salzig. 
Sie verspürte ein leichtes Brennen im Hals. 
»Danke«, sagte Leandro. 
Sie ließ von ihm ab. »Nichts, was du nicht bereits für mich getan hast.«
Das hinreißende Lächeln ließ sein Gesicht weicher erscheinen. »Ich brauche dich.«
Dies war wohl, was sie einer Liebeserklärung am nähesten von ihm erwarten konnte. Jetzt, doch die Zeit war auf ihrer Seite  sein Penis auch. 
  
* * *
 
 »Was hast du vor?« fragte Aurora.
»Das tun, was dein Vater versäumt hat«, sagte Leandro. 
Sie hob ihre Augenbrauen. »Du meinst, mich erziehen und ab und zu übers Knie legen.«
»Werde nicht albern. Ich werde dich in die Grundzüge des Geschäftes einweisen.«
Neugierig folgte sie ihm in die Druckerei ihres Vaters. Diese lag ein paar Straßen weiter im selben Stadtsechstel Venedigs. Sie grüßte die drei Mitarbeiter. Den Ältesten, Alessandro, kannte sie seit ihrer Kindheit. Ihm war zu verdanken, dass die Druckerei nach ihres Vaters Tod weitergelaufen war. 
Offenbar schien er Leandro zu kennen, denn sie grüßten sich wie alte Freunde. 
»Kennst du Alessandro?« fragte Aurora. 
»Schon lange. Er war bereits bei meinem Vater beschäftigt. Ich habe ihm kurz nachdem ich vom Tod deines Vaters erfuhr, geschrieben und Anweisungen gegeben.«
Aurora folgte ihm ins Büro. Dort zeigte Leandro ihr die Buchhaltung und erklärte ihr die Abläufe von Bestellung bis Auftragsabwicklung. Auf die Details des Buchdrucks ging er ebenfalls nur kurz ein. Für heute hatte sie ohnehin genug davon, schließlich war sie es nicht gewohnt, sich damit zu befassen. 
»Das ist etwas viel für mich«, sagte Aurora. 
»Du musst es dir nicht alles auf einmal merken. Wichtig ist nur, dass du vorerst die Grundbegriffe weißt.«
»Weißt du das alles von deiner Druckerein? Sie ist in Verona?« fragte sie. 
Er nickte. »Ja, doch vieles wusste ich bereits zuvor von meinem Vater. 
Meine Druckerei ist nicht so groß wie diese. Ich habe sie mir selbst aufgebaut, nachdem er mich enterbt hat.«
Aurora starrte ihn entsetzt an. »Er hat dich enterbt?«
»Ja, weil ich nicht so lebte, wie er sich das vorstellte.«
»Aber es ist doch dein Leben.«
»Und sein Erbe. Es war sein Recht, damit zu tun und zu lassen, was er für richtig hielt.« Er sprach dies ohne Bitterkeit. 
»Aber gleich enterben. Das finde ich etwas hart.«
»Hart war für mich, dass er vor seinem Tod nicht mehr erfuhr, dass ich mich geändert habe. Das mit dem Erbe macht mir nichts aus; schließlich hatte mein Vater nicht unrecht, was meinen Lebenswandel betraf.«
»Trotzdem bedeutet dir die Druckerei etwas, sonst wärst du nicht gekommen.«
»Ich wäre auch sonst nach Venedig gekommen. Wegen dir.«
Irritiert sah sie ihn an. »Wegen mir?«
»Ich war schließlich dein Vormund.«
Traurigkeit erfüllte sie. Hatte sie sich wirklich vorgemacht, dass sie ihm etwas bedeutete? 
»Du bist hergekommen, um deine Pflicht zu erfüllen«, sagte sie. 
Leandro sah sie einige Sekunden nachdenklich an. »Denke niemals, Aurora, wirklich niemals, dass es Pflichterfüllung ist, wenn du in meinen Armen liegst und ich in dir bin.«
Aurora errötete aufgrund der Direktheit seiner Worte. 
»Was tun wir jetzt?« fragte sie. 
»Ich zeige dir einige Illustrationen, wie wir sie in Verona herstellen. Einer unserer Kunden jedoch möchte etwas Spezielles, etwas Einzigartiges.« Er sah Aurora eindringlich an. »Erotische Illustrationen auf Seekarten.«
»Aber wir drucken die Karten doch nur ...«, begann Aurora. 
»Du malst. Ich habe es gesehen oder soll ich lieber deine ehemalige Zofe dafür herbestellen?«
»Wofür?«
»Du hast sie instruiert, wie man Nackte malt. Nixen, die Männer verführen, Undinen, Wasserfrauen, die sich den Blicken der Seemänner hingeben und auf den Wellen tanzen, während sie sich selbst streicheln. Jünglinge, die sich in die See stürzen, um zu ihnen zu gelangen. Lass deiner Fantasie freien Lauf  und deinen Erinnerungen.« Er grinste anzüglich. 
»Daher hast du mich auf die Orgie mitgenommen.«
»Das auch. Vor allem jedoch wollte ich eine Lust in dir wecken, die nur ich verlöschen kann. Ich wollte, dass du keinen Rückzieher mehr machst, dich mir hingibst, bis du dich vor Ekstase unter mir windest und meinen Namen schreist, während du den Höhepunkt erreichst.«
»Das dürfte dir gelungen sein.«
Leandro lächelte, was sein Gesicht weicher erscheinen ließ. »Unser Kunde wünscht alles sehr detailliert. Da du alles selbst gesehen hast, solltest du dazu in der Lage sein.«
»Eine Orgie rings um die Seekarte herum?« Ihre Frage klang eher wie eine Feststellung. 
»Genau, das wäre die Idee. Wusste ich es doch, dass mehr in dir steckt.«
»Es reicht schon, wenn du es tust. Drin stecken, meine ich.«
»Warte, du Luder.« Er grinste anzüglich. »Zuerst jedoch werde ich dir die Pinsel und Farben zeigen, die ich dir für den Auftrag gekauft habe.«
»Du gingst also davon aus, dass ich den Auftrag durchführe und hieltest es nicht für nötig, mich zu fragen?«
»Dir gehört die Druckerei ebenso wie mir. Wir werden diesen Auftrag ausführen. Wir brauchen Geld. Es wird gut bezahlt.«
»Du hast kein Problem damit?« fragte sie. 
»Nein, du etwa? Du kannst natürlich unter einem anderen Namen arbeiten. Das wäre in deinem Fall besser. Wie gesagt, ich persönlich habe kein Problem damit, doch die Gesellschaft ist von solcher Doppelmoral. Einerseits ergötzen sie sich daran, sind jedoch ständig bereit, die Malerin zu diskreditieren.« Er winkte sie zu sich. »Komm mit mir.«
Er führte sie in einen lichtdurchfluteten Nebenraum, den nur eine Tür vom Büro trennte. Eine Staffelei stand neben dem bodenhohen Fenster. 
Daneben befanden sich Behälter mit Farben. Aurora erkannte roten Ocker, Azurit, Carmin Naccarat, Veroneser grüne Erde, Auripigment, Bleiweiß, sogar Malachit und viele weitere Farbmittel. »Für mich?«
Er nickte. »Das Umbra habe ich extra aus Zypern für dich kommen lassen. 
Diese Pinsel sind aus Rosshaar. Ich habe dir auch ein paar Schnepfenfedern besorgt. Man nimmt sie für Miniaturmalerei. Ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn du solche feinen Pinsel besitzt.«
»Danke.« Aurora empfand Rührung. Nie hatte jemand außer Caelia Interesse an ihrer Malerei gezeigt. Selbst vor Eleonora hatte sie es verheimlicht, aus Angst, ihr Vater würde davon erfahren und es ihr verbieten, wie er es mit vielen Dingen zuvor getan hatte. 
»Danke mir nicht zu früh.« Leandro blickte mit glänzenden Augen auf die Pinsel. Ein frivoles Lächeln, wie es Aurora inzwischen nur allzu bekannt war, trat auf seine Lippen. Er nahm einen der dickeren Pinsel aus dem Köcher und führte ihn über seine Fingerspitze. »Den werde ich jetzt ausprobieren.«
Aurora sah ihn verwundert an. »Ich wusste gar nicht, dass du auch malst.«
»Komm zu mir.«
Sie trat zu ihm, neugierig auf das, was er vorhatte. Er strich mit dem Pinsel über Auroras Dekolleté, folgte der Wölbung ihrer Brüste und tauchte mit der Pinselspitze ein in die Spalte dazwischen. 
Sie schnappte nach Luft. »Es kitzelt.« Es war erregend. 
Leandro legte den Pinsel beiseite. Er löste die Verschlüsse ihres Kleides. 
»Aber die Mitarbeiter der Druckerei. Man wird uns hören«, sagte Aurora. 
»Ich habe ihnen diesen Nachmittag freigegeben.«
»Du Satyr, durchtriebener Teufel.« Sie stöhnte auf, als er mit den Fingerspitzen unter ihr Kleid griff und ihre Brustknospen reizte. 
»Sie werden ertrinken«, sagte Aurora. 
»Wer?«
»Na, dein Seemann und seine Crew. Weil er zu abgelenkt sein wird von den Illustrationen.«
»Ich bezweifle, dass er diese Karten zur Navigation benutzen wird.«
Erstaunt sah sie ihn an. »Wofür dann?«
»Vielleicht als Dekoration für seinen Raum. Keine Ahnung wie es die Seeleute treiben. Wir sollten das auch mal probieren auf einem Schiff. Das Schaukeln könnte anregend sein. Ich könnte ein kleines anmieten nur für uns beide.«
»Ja, das wäre was, doch eine Gondel wäre auch nicht schlecht.« Sie seufzte, was er mit einem Lächeln quittierte. Geschickter als so manche Zofe half er ihr aus Unterrock, Reifrock, Anstandsrock und Chemise. Ein Häufchen aus Seide und Leinen bildete sich zu Auroras Füßen. Ein Lufthauch strich über ihre Haut. Ihre Brustknospen stellten sich auf. 
Leandro beugte sich darüber, um jede einzelne davon zu küssen. Er saugte daran und umrundete sie mit der Zunge, bis Aurora sich ihm entgegen wand. 
Er nahm den Pinsel und malte Linien auf ihre Haut: Kreise und Symbole, die auf ihrer Haut brannten. 
Der Pinsel war weich. Mal führte er ihn sanft, mal härter über ihre empfindsamsten Stellen. Er umkreiste ihre Brüste, kitzelte ihre Nippel, zeichnete Muster auf ihren Bauch und tauchte in ihren Nabel ein. Ihr frisch rasierter Venushügel erbebte unter seinen Berührungen. 
Als er mit dem Pinsel über ihre Klitoris fuhr, erschauerte sie und stöhnte vor Wonne. Er fuhr mit dem Pinsel über ihre Spalte, wo Nässe sich einen Weg nach außen bahnte. Kurz tauchte er ein in ihre Öffnung und malte mit dem Zeugnis ihrer Lust feuchte Linien auf die Innenseiten ihrer Oberschenkel. 
»Brauchen wir die Pinsel nicht später zum Malen?« fragte sie. 
»Sie werden nach Regen duften und vielleicht auch die Nixen, die du mit Farbe auf das Papier zaubern wirst.«
Immer wieder nahm er von ihrer Feuchtigkeit mit dem Pinsel auf und verteilte sie. 
»Ich halte das nicht mehr aus«, sagte sie. 
»Dann, luce dei miei occhi, werde ich jetzt meinen Pinsel befeuchten.« Er legte den Pinsel beiseite und führte Aurora zur dunkelblauen Chaiselongue in der Zimmerecke. Dort streifte er seine Kleidung ab. 
Mit einem Stoß vergrub er sich in sie. Aurora stöhnte, als er sie vollkommen ausfüllte. Langsam bewegte er sich. Er zog sich zurück, bis sie nur noch seine Eichel in sich spürte, und schob sich erneut in sie – langsam, Zentimeter für Zentimeter. Als er sie endlich ausfüllte, schlang sie Arme und Beine um ihn. Sie drängte ihm ihr Becken entgegen und spannte ihre inneren Muskeln an, um ihn noch deutlicher zu spüren. 
»Oh, du bringst mich um.« Leandro schob seine Zunge in ihren Mund. Er schmeckte nach Oliven, Wein und Mann. Sein Rhythmus wurde schneller, drängender. Sie spürte das Spiel seiner Muskeln unter ihren Händen, ließ sie hinabgleiten zu seinem straffen Hüften. Sie sog den Duft seiner Haut und seines Geschlechts ein. 
Tief in ihr steigerte sich die Hitze. Ihre Welt bestand nur noch aus dem Mann in ihren Armen und seinem Phallus, den er tief in ihr bewegte. Sie umschlang ihn, alles von ihm. Sie schrie auf, als der Orgasmus sie erfasste. 
Ihre Muskeln kontrahierten, hielten ihn, drückten ihn und molken ihn. Sein Körper spannte sich an. Mit einem Aufstöhnen vergrub er sich tief in sie. 
Sie spürte seinen Höhepunkt, als wäre es ihr eigener. 
Sein Phallus schwoll an. Tief in ihre noch immer zuckende Vagina verströmte er seinen heißen Samen, seine Liebe. Sie klammerte sich an ihn und wollte ihn niemals wieder loslassen. Noch immer waren ihre Münder verbunden, spielten ihre Zungen miteinander, trank er ihren Atem, so wie sie den seinen. 
  
* * *
 
 Am nächsten Abend zeichnete Aurora die Entwürfe für die Seekarten. Leandro hielt ihr ein Glas Rotwein hin. Dankend nahm sie es entgegen und nippte daran. Schwere Süße perlte über ihren Gaumen.  
 »Die gefallen mir.« Er deutete auf ihre Zeichnungen. Sein Blick ruhte auf den Nixen und Seemännern, deren Leiber miteinander im Tanz der Liebe verbunden waren. Im Gegensatz zu den klassischen Darstellungen besaßen sie Vulven und Penisse, dafür fingen ihre Fischleiber weiter unten an. »Ich freue mich, dass du dich so dafür begeisterst, dennoch finde ich, du hast genug gearbeitet.«
»Die Nixe links oben ist noch nicht ganz fertig.«
»Sie erinnert mich an dich. Nichts gegen deine Malkünste, doch deine Brüste sind schöner.«
Sie spürte, wie Röte ihr Gesicht überzog. 
»Wie wäre es, wenn wir zusammen nachts Gondel fahren würden?« fragte er. 
»Das wäre wunderbar.« Wärme und ein Gefühl tiefster Zuneigung erfüllten sie, da er sich ihres Wunsches nicht nur erinnerte, sondern gedachte, ihn zu erfüllen. 
»Dann lass es uns tun, noch heute Nacht. Übermorgen muss ich abreisen.«
»Abreisen? Wie lange wirst du fort sein?« Sie vermisste ihn schon allein bei dem Gedanken daran. 
»Zwei oder drei Wochen, doch sei versichert, dass ich lieber bei dir wäre als in Verona. Lass uns jetzt an etwas anderes denken.« Leandro öffnete eine Truhe, der er zwei silberne Masken entnahm. Eine davon gab er ihr. 
Mit den Fingerspitzen fuhr sie darüber. 
»Die sind ja wunderschön und so filigran gearbeitet«, sagte sie. 
Er lächelte. »Ich habe mich auch lange umgesehen. Jetzt lass uns den Abend nutzen«, sagte er und hauchte einen Kuss auf ihren Mund. 
Sie setzten die Masken auf, zogen sich ihre Mäntel über und gingen hinaus. 
Über ihnen waren der Mond und die Sterne, die funkelten wie Juwelen im Nachtschwarz des Himmels. 
Leandro ergriff Auroras Hand. 
»Dir ist kalt?« fragte er. 
Sie nickte, woraufhin er seinen Arm um sie legte. Aurora lehnte sich an ihn. Sie spürte seine Wärme und das Spiel seiner Muskeln durch die Stofflagen hindurch. Sein Haar kitzelte sie an der Schläfe. Sein Duft erregte sie. 
Bald erreichten Sie die Anlegestelle der Gondeln. Leandro führte sie zu einer davon und half ihr hinein. Sie ließen sich nieder auf die kleinen Bänke unter der Felze, dem Dach, das sie vor Zugluft und Blicken schützen würde. 
Aurora lehnte sich gegen Leandro, der sie mit dem Arm umfing. 
In den vergangenen Wochen war ihr sein Körper vertraut geworden. Sie wollte ihn nicht mehr missen. Am Abend in seinen Armen einschlafen und am Morgen neben ihm aufwachen war das Schönste, was sie sich vorstellen konnte. Sie wollte seine Wärme spüren und eines Tages vielleicht auch seine Liebe. 
Se griff an ihren Unterleib. Noch war sie nicht schwanger von ihm, doch nach seiner Libido zu urteilen, würde sie es bald sein. 
»Du wirkst heute so nachdenklich, cuore mia«, sagte Leandro. »Was ist in deinem Kopf, wenn du deine Stirn so in Falten ziehst?«
»Meine Gedanken gelten nur dir.«
»Ich hoffe, ich bereite dir keine Sorgen.«
»Liebst du mich?«
»Ist das wichtig? Ich tue alles für dich, Aurora.«
»Es ist wichtig für mich, denn wenn du nur meinen Körper liebst, wirst du ihm eines Tages überdrüssig sein.«
»Wer sagt denn so etwas?«
»Du hast mich nur genommen, weil ich Eleonoras Tochter bin. Du wolltest mich gar nicht wirklich.« Eine Träne sammelte sich in ihrem Augenwinkel. 
»Sei nicht traurig. Es gibt keine Frau in meinem Leben außer dir, keine, die mir mehr bedeuten würde. Du bist die Frau an meiner Seite und wirst die Mutter meiner Kinder sein. Was willst du mehr?«
»Dein Herz.« Jetzt, da sie wusste, dass er nicht ganz so wie ihr Vater war, lag ihr umso mehr daran, seine Liebe zu erringen. 
»Du hast bereits alles, was ich geben kann. Nein, doch nicht alles.« Leandro lachte rau und zog sie auf seinen Schoß. Sie spürte, dass er erregt war, sehr erregt. Allein das Gefühl seines Gliedes durch den Stoff hindurch erzeugte ein Kribbeln in ihrem Inneren. Hitze wallte auf in ihrem Schoß. 
Nur er konnte dieses Feuer verlöschen. Sie rieb sich an ihm. 
Leandro lachte rau. »Du bekommst nicht genug von mir. Das gefällt mir.«
Er küsste sie lang und tief. 
Ein wenig schob er sie von sich, um seine Hose zu öffnen und ihre Röcke hochzuschlagen, was sich als nicht einfach erwies. »Reifröcke sollten verboten werden«, sagte er. »Ah, du bist feucht für mich, bereit für mich.«
Mit den Fingerspitzen neckte er ihren Eingang und die Klitoris, die sehr empfindsam auf seine Berührungen reagierte. 
Aurora hob ihr Becken an und senkte sich auf seine Eichel. Kurz verharrte sie in dem Gefühl, wie seine Spitze ihre Schamlippen teilte, dann ließ sie sich nieder auf seine Länge. Langsam, Zentimeter für Zentimeter senkte sie sich auf ihn, bis sie auf ihm saß, aufgespießt auf seinem Schoß. 
Er streichelte ihre Brüste und verteilte Küsse auf ihrem Dekolleté. »Wieder so ein liederliches Kleid«, sagte er. Sie lächelte. »Nur für dich, damit du besser Zugriff hast.«
»Das will ich hoffen, denn ich werde nicht dulden, dass dich jemand anders anfasst.« Er stieß von unten zu, was sie zum Wimmern brachte. Aurora ging auf seinen Rhythmus ein, ließ ihn halb hinausgleiten und senkte sich abermals auf ihn. Sie ritt ihn wild und hart. 
Von ihm ausgefüllt zu werden fühlte sich so herrlich an. Sie presste ihren Mund auf den seinen. Ihre Zunge fand die seine, als sie zwischen seine Lippen stieß. Er schmeckte nach süßem Wein, nach Begierde und nach dem verlorenen Paradies. In ihm fand sie alles, was sie sich jemals von einem Mann wünschte. 
Bis auf sein Herz. 
Der bittere Kern in der verbotenen Frucht. 
Ihr Verderben. 
Doch jetzt gab es nichts als den Tanz ihrer Leiber. Tief in ihr war er nicht mehr getrennt von ihr. Ihr Leib zog sich um ihn zusammen, presste ihn noch fester, molk ihn, bis er sich zuckend in sie ergoss. Heiß spürte sie seinen Samen in sich. 
»Jetzt hast du alles von mir«, sagte er leise an ihrem Ohr. 
Sie ließ sich gegen ihn sinken. Fest umschloss er sie mit seinen Armen, seinen Schaft noch immer tief in sie vergraben. Sie sog seinen Duft in sich ein und wünschte, dieser Augenblick würde ewig währen. 
Sie hatte Angst vor dem Tag, an dem er ihrer überdrüssig und zu seinen Kurtisanen und Mätressen gehen würde. Sicherlich hatte er von einer unerfahrenen Frau wie ihr bald genug. 
  
* * *
 
Verona war Leandro vertraut. Einen Teil seiner Jugend hatte er dort verbracht, nachdem er seine Eltern in Padua verlassen hatte. Verona war der erste Ort gewesen, an dem er Freiheit verspürte, doch auch Zwänge anderer Art, als die, die er zuvor kannte.  »Bleib stehen!« sagte eine blonde Frau, die ihm nachlief. 
Leandro wandte sich so abrupt um, dass sie in ihn hineinrannte. Er spürte ihren Busen an seiner Brust. Ihr Parfum umnebelte ihn mit dem Duft der Maiglöckchen  dieser giftigen Blumen. Sie klammerte sich an ihn. 
»Wir wollen doch keine Aufmerksamkeit erregen«, sagte Leandro, der die Frau betrachtete. Irgendwie kam sie ihm bekannt vor. 
»Du weißt, dass ich dich nicht vergessen kann«, sagte sie. Endlich erinnerte er sich. Sie war zwölf Jahre älter als er, doch immer noch eine schöne Frau mit ihrem goldblondem Haar und ihrer grazilen Figur, die genau an den richtigen Stellen etwas fülliger war. Sie hatte sich kaum verändert seit damals. 
»Ich bedaure, Siora, aber es ist vorbei zwischen uns.«
Er befreite sich aus ihrem Griff. 
»Aber ich liebe dich.«
Das hörte sich nach Schwierigkeiten an. 
»Verzeihen Sie«, sagte er, »doch Sie verwechseln Lust mit Liebe. Das eine muss nicht zwangsläufig mit dem anderen zu tun haben.« Dabei war diese Dame keineswegs reizlos, doch er hatte Aurora Treue gelobt. 
»Du bist herzlos.«
»Das bin ich.« Er wandte sich ab und ging weiter. 
»Aber das kannst du mir nicht antun.« Das Weib lief ihm immer noch nach. 
»Baronessa, bei allem Respekt, aber Sie gefährden Ihren Ruf.«
»Mein Ruf nützt mir nichts, wenn ich sterben muss ohne mein Leben, meine Liebe.«
»Ich bin verheiratet.«
Sie starrte ihn an, als hätte er sie geschlagen. Selbst ihre bebenden Lippen wurden blass trotz des abgenutzten Cochenilles, das ihren Mund noch matt färbte. 
»Das ist nicht dein Ernst«, sagte sie mit bebender Stimme. 
»Mein völliger Ernst. Das Leben geht weiter. Die Pflichten rufen.«
»Aber du hättest mich haben können, eine Baronessa.« Tränen standen in ihren Augenwinkeln. Ob sie echt waren oder Manipulation? Zu oft hatte er Frauen weinen sehen, die ihn ihm selben Atemzug, wenn sie seine Schwäche bemerkten, ausnutzten. 
»Ein Mann hat seine Pflicht, Erben zu zeugen.«
Eine Träne rann über ihre Wange und grub ein Rinnsal in die dicke Schicht des Bleipuders auf ihrem Gesicht. »Ich bin dir zu alt! Noch bin ich kein unfruchtbares Feld. Noch könnte ich alles für dich sein.«
»Wolltest du jemals alles für mich sein?« Sie hatte ihn benutzt, so wie er sie benutzt hatte. Doch das spielte keine Rolle mehr, hatte niemals eine gespielt. 
»Wenn du mich lässt, werde ich alles für dich sein«, sagte sie und zupfte an den Spitzen ihrer Chemise an ihrem Dekolleté. Ihre Nippel ragten kakaobraun und erigiert über ihren Ausschnitt. Sie presste ihren Leib an den seinen; verlangend, zitternd. »Alles«, sagte sie mit rauchiger Stimme, die ihre Wirkung nicht gänzlich verfehlte. Er spürte, wie sein Körper auf sie reagierte. Sie rieb ihre Hüften an seinem erigierten Penis. 
»Zuhause habe ich eine Ehefrau, die womöglich schon meinen Erben in sich trägt.« Er schob sie von sich, bevor er seine Selbstbeherrschung verlor. 
Schließlich war auch er nur ein Mann. 
  
»Weil sie jünger ist als ich?« Wieder trat eine Träne in ihren Augenwinkel. 
Also doch falsche Tränen. 
»Das hat mit deinem Alter nichts zu tun.« Fast nichts. Er brauchte Erben. 
Eine Frau von vierzig würde sie ihm nicht mehr geben können. Doch das war nicht der einzige Grund, warum er nur Aurora wollte. 
»Gefalle ich dir nicht mehr?« Lasziv leckte sie sich über die Lippen. Sie berührte ihn mit ihren behandschuhten Fingern am Arm. In seinem Penis pulsierte es, als führe er ein Eigenleben. Er riss seinen Blick von ihren Brustknospen los, die kaum bedeckt von Spitze aus ihrem Ausschnitt lugten. 
»Es spielt keine Rolle mehr, ob Sie mir gefallen oder nicht. Entschuldigen Sie mich bitte, Baronessa.« Er machte sich von ihr los und lief weiter. Sie eilte ihm nach. 
»Lass es so nicht zwischen uns enden.«
Abrupt wandte er sich um. »Enden? Es ist schon lange vorbei.« Es war niemals etwas gewesen. Er war niemand, der sein Herz leichtfertig verschenkte, sofern er denn noch eines besaß. Dieses stand nie zu Gebot und die meisten Frauen und Männer wussten das. Warum verstand sie es nicht? Wollte sie es nicht verstehen? 
»Dein Körper verrät dich.« Sie deutete auf seine Erektion, die sich überdeutlich durch seine Hose abzeichnete. 
»Bedeutungslos.« Er wandte sich um und ließ sie stehen. 
Hinter sich vernahm er ein Schluchzen. »Das wird dir noch leidtun.«
Er hatte kein Mitleid; auch fürchtete er ihre Drohung nicht. 
»Das wird dir noch leidtun«, wiederholte sie. »Jeder wird wissen, was du getan hast. Dies wird dein Geschäft ruinieren. Also, kommst du zurück in mein Bett?«
»Du kannst mich nicht erpressen.«
Sie lächelte boshaft. »Das wird auch gar nicht notwendig sein. Ich kenne dich, Luca, dich und deine Triebhaftigkeit. Früher oder später wirst du zu mir zurückkehren.«
Leandro lief weiter. Für ihn war diese Affäre beendet, auch wenn sein schmerzhaft angeschwollener Penis anderer Meinung war . . . 
  
* * *
 
Die Baronessa Pavese tobte vor Wut. »Was bildet sich dieser Mann ein, wer er ist?« Sie holte mit der Reitgerte aus und schlug ihrem Lustsklaven Matteo auf den nackten Hintern. Dieser gab nur ein Stöhnen von sich, was von Schmerz, aber auch von Lust zeugen konnte. Gelangweilt kratzte Paolo, der das ganze beobachtete, sich am Muttermal auf seiner Wange. »Suche dir halt einen anderen. Es gibt genügend Männer, die sich gerne in dein Fötzchen versenken möchten.« Er strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht.  »Manchmal regt mich deine Ignoranz auf. Hilf mir lieber, Luca für mich zu gewinnen.«
»Wenn man um einen Mann kämpfen muss, verehrte Baronessa, dann hat man bereits verloren.«
»Du weißt nicht, was Liebe ist.«
Er lächelte maliziös. »Das weiß ich sehr wohl. Ich habe sie genossen von vorne und hinten, oben und unten und . . . «
»Schweig!«
»Du magst eine Baronessa sein, doch gibt dir das nicht das Recht, auf diese Weise mit mir zu reden. Wenn du meine Hilfe willst, solltest du dich anders verhalten.«
»So, wie denn?« fragte sie. 
»Äußerlich gleichmütig begab sich Paolo hinter sie. »Ich weiß, dass du erregt bist, wenn du wütend bist. Hebe deine Röcke.«
Sie tat wie geheißen. Er griff zwischen ihre Beine, wo ihre Nässe bereits herablief. 
»Auch einer Baronessa Spalte ist feucht und heiß.« Paolo öffnete seine Hose. »Bück dich, du Luder!«
Die Baronessa lächelte, denn dies waren genau die Worte, die sie jetzt hören wollte. Sie beugte ihren Oberkörper über die Chaiselongue. Er drang von hinten mit einem tiefen Stoß in sie ein. Sein Penis war lang und dick, nicht ganz so prächtig wie Lucas, doch durchaus passabel. Zudem wusste er, wann sie es brauchte und wie. Matteo stand vor ihr und knetete ihre Brüste. Abwechselnd saugte er an ihnen, bis es wehtat und Wellen der Lust durch ihren Körper drangen. 
Paolos Leib klatschte gegen ihren. Er pumpte tief und fest, füllte sie aus, fast so tief wie Luca. Warum musste sie ständig an diesen Hurensohn denken? Weil er so gut im Bett war und auf der Chaiselongue und auf dem Boden? 
Sie stellte sich vor, es wäre Luca, der ihre Hüften umfing; Luca, der in sie stieß und dabei heisere Schreie der Lust entließ; Luca, dessen richtigen Namen sie nicht einmal wusste  noch nicht. Eine Träne des Schmerzes brannte in ihrem Augenwinkel. Sie dachte an Luca, dessen Penis niemals mehr Lusttropfen für sie weinen würde. Niemals mehr würde sie seinen heißen Strahl auf ihrem Bauch oder ihrem Po spüren. Nie hatte er sich in sie ergossen und er hatte all seine Spuren sorgfältig entfernt, bevor er sie verließ. 
Paolos Finger spielte mit der Knospe, die an der Vorderseite ihres Geschlechts erblühte. Sie war hart und reif. Fast war es schmerzhaft, als er darüber rieb. Sein Finger kannte ebenso wenig Gnade wie sein Penis; doch Gnade war es nicht, was sie wollte. 
Ihr war es, als trieb er sich immer tiefer in sie hinein. Sie schrie auf, als ihr Leib sich rhythmisch um ihn zusammenzog. Sie schrie noch immer, als Wellen der Lust durch sie strömten. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so klammerte sie sich an die Lehne der Chaiselongue, damit sie nicht fiel, während ihr Leib erbebte. 
Gähnende Leere verspürte sie in sich, als Paolo sein Glied aus ihr herauszog. Er spritzte seine Essenz auf ihr Hinterteil. Dort verrieb er sie. 
»Jetzt bist du gut geschmiert, Federica«, sagte Paolo nicht ohne Hohn in der Stimme. »Du bist feucht wie eine brünstige Stute.« Sie schob ihre Röcke über ihre Blöße und wandte sich zu ihm um. »Das kostet dich etwas.«
  
* * *
 
»Siora Currado, eine Dame möchte Sie sprechen«, sagte der Hausverwalter. »Sie wartet im blauen Salon auf Sie.«
Aurora schenkte ihm ein Lächeln. »Danke, Sior. Ich komme gleich. Lasst etwas Caffè servieren.«
»Si, Siora.«
Wer das wohl sein konnte? Caelia? Lange hatte Aurora keinen Besuch mehr gehabt. Sie begab sich in den blauen Salon. Eine blasse junge Frau sah ihr entgegen. Ihr hellbraunes Haar war schlicht hochgesteckt. Auch ihr Kleid war einfach geschnitten. Doch das war es nicht, was Aurora an ihr auffiel. Die junge Frau war hochschwanger! 
Verschüchtert sah diese Aurora an. »Guten Tag, Siora Currado.«
»Guten Tag, Siora . . . «
»Siorina Emma Berardino.« Sie lächelte scheu. 
»Was führt Sie her?«
Siorina Berardino rang die Hände vor ihrem stattlichen Bauch. 
»Ich . . . Es ist schwierig.«
»Was ist schwierig?«
Siorina Berardino errötete. »Ich weiß nicht, wie ich beginnen soll.«
»Sagen Sie es geradeheraus.«
Sie senkte den Blick. »Ich bin schwanger.«
»Darauf wäre ich nicht gekommen.«
Die Frau schien unter Auroras Blick kleiner zu werden. »Ich bin schwanger von ihrem Mann.«
Aurora erstarrte. »Das . . . das kann nicht sein.«
»Es ist aber so.« Siorina Berardinos scheuer Blick streifte sie. 
Gewiss, Leandro hatte ein Vorleben, von dem sie wenig wusste. 
»Wann waren Sie mit meinem Mann zusammen?«
»Nicht oft. Nur zweimal.« Eine halbe Antwort. 
»War das vor unsere Ehe?«
Siorina Berardino nickte. 
»Und Sie sind sich sicher, dass er der Vater Ihres Kindes ist?«
Ihr Gegenüber nickte abermals und senkte den Blick. Die Röte auf ihren Wangen verstärkte sich. 
Aurora spürte Schwäche in sich aufsteigen. Ihr Herz raste und ihre Hände wurden eiskalt. 
»Sie sind gekommen, um Alimente für Ihr Kind zu verlangen, Siorina Berardino?« Warum war Leandro nicht da, wenn man ihn am meisten brauchte? 
Die Frau nickte. 
»Ich werde mit meinem Mann darüber sprechen. Sie werden verstehen, dass ich dies nicht allein entscheiden kann.«
»Gewiss, Siora. Ich werde wieder gehen. Sie finden mich in der Stadt. Ich wohne links neben der Osteria ›Da Piero‹.«
»Danke.«
Sie sah Siorina Berardino nach, bis sie im Zwielicht des Sonnenuntergangs verschwand. Aurora fühlte sich elend. Sie ging hinauf in ihr Schlafzimmer und warf sich aufs Bett. Dies war ein Fehler, denn Leandros Geruch stieg ihr in die Nase. Er war tröstend und verstörend zugleich. Wie viele andere Frauen hatten ihn in sich aufgenommen? Wie viele Kinder, von denen er nichts wusste, hatte er? 
Gewiss, sie hatte kein Recht, auf seine Vergangenheit eifersüchtig zu sein, doch verstörte es sie dennoch. Er hätte es ihr sagen sollen. Oder hatte er gute Gründe, dies nicht zu tun? Verbarg er etwas vor ihr? Womöglich wusste er selbst nicht, wie viele Kinder er hatte. Eine böse Vorahnung bemächtigte sich ihrer. 
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Als Aurora die Kirche verließ, fiel ihr Handschuh herab. Ein blonder Mann hob ihn auf und reichte ihn ihr. 
»Der gehört Ihnen.« Sein Lächeln war bezaubernd. 
Wäre sie nicht verheiratet, hätte sie ihm mehr als einen Blick gegönnt. So bedankte sie sich schlicht und wollte nach Hause gehen  in ein leeres Haus. 
Leandro war schon beinahe zwei Wochen weg. 
»Ich begleite Sie«, sagte der Mann. 
»Machen Sie sich keine Umstände.«
»Das sind doch keine Umstände für mich. Ich tu es gerne.« Er bot ihr seinen Arm, und nur weil sie ihn nicht beleidigen wollte, nahm sie ihn an. 
Es war eine respektable Berührung – nicht mehr. 
»Darf ich mich vorstellen? Ich bin Sergio Nera, Ihr ergebener Diener.«
»Aurora Currado, sehr erfreut.«
»Ich habe Sie häufiger gesehen – allein.«
Aurora verzog die Lippen zu einem Lächeln, das sie nicht verspürte. »Ich gehe gerne allein spazieren.«
»Sie müssen sehr einsam sein.«
»Ich bin das gewohnt. Mein Vater war auch nie zuhause.«
»Ihr Vater?« Aufrichtiges Interesse lag in seinen kornblumenblauen Augen. 
»Er verstarb vor einigen Monaten.«
Er sah sie erschrocken an. »Das muss hart für Sie gewesen sein.«
»Es war nicht einfach.« Der Schmerz über Leandros Unverständnis brach wieder hervor  sein kühler Pragmatismus, der keinen Raum für Trauer ließ. 
Sergio drückte ihre Hand. »Sie müssen nicht allein sein, Siorina.«
»Siora.«
Sein Mundwinkel zuckte. »So lässt Ihr Gemahl Sie ebenso häufig allein wie Ihr Vater.« Es klang mehr wie eine Feststellung als eine Frage. 
Sie nickte und versuchte, das Engegefühl in ihrem Hals zu überwinden. 
»Wenn ich verheiratet wäre, würde ich meine Gemahlin so selten wie möglich allein lassen – besonders, wenn diese Gemahlin so bezaubernd wäre wie Sie.«
Aurora errötete. »Er hat seine Gründe.« Sie merkte selbst, dass dies nicht überzeugend klang. 
»Gewiss hat er die.« Schwang Doppeldeutigkeit in seinem Tonfall mit? 
Sie spürte Zweifel. Was wusste sie schon darüber, was Leandro tat, wenn er wochenlang auf Geschäftsreisen war. Schwängerte er gar die Nächste? 
Lag er jetzt in diesem Augenblick bei einer anderen? Ihr Herz verkrampfte sich bei diesem Gedanken. 
»Und ich dachte, du liebst mich!« erklang eine Männerstimme von der anderen Seite der Straße. Aurora starrte Pietro entgeistert an, der näher kam – geradewegs auf sie zu. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich. Sie hatte gedacht, die Angelegenheit mit ihm wäre erledigt. 
»Ein Glück, dass ich dich nicht geheiratet habe«, sagte Pietro. »Kaum ist dein Gatte weg, hast du schon einen anderen.« Sein Tonfall war herablassend. 
»Lassen Sie mich in Ruhe!« Aurora spürte Wut, allerdings auch Scham bei der Erinnerung an ihren Fehler, in sich aufsteigen. Pietro wandte sich an Sergio Nera. »Lassen Sie die Finger von ihr, Sior, Sie würden sich nur die Finger verbrennen.« Pietro grinste hämisch. Am liebsten hätte sie ihm mit ihrer Tasche ins Gesicht gehauen, aber anständige Damen taten dies nicht. 
An manchen Tagen konnte sie gut auf Anstand verzichten. 
Sergios Gesichtsausdruck verriet nicht, was er dachte. »Verschwinden Sie von hier und lassen Sie die Dame in Frieden.« Eine unterschwellige Drohung lag in Sergios Worten. Er nahm eine beschützende Haltung ein, die einem Ehemann gut gestanden hätte, doch ihrer war fort und konnte ihre Ehre nicht verteidigen. Schade, dass sie ihren neuen Schirm nicht dabei hatte. Er war stabiler als der alte. 
»Was haben dein Gemahl oder der da, was ich nicht habe?« fragte Pietro. 
»Gehen Sie, Sior.« Sergio tat einen Schritt auf ihn zu, woraufhin Pietro sich zurückzog. Offenbar hatte Leandro recht gehabt mit der Einschätzung dieser Person. Pietro war ganz eindeutig ein Feigling. 
  »Ich gehe, für heute. Doch du wirst es noch bereuen, dich nicht für mich entschieden zu haben.« Pietro ging davon und verschwand hinter der nächsten Häuserbiegung. 
Den Rest des Weges legten Aurora und Sergio schweigend zurück. Was er wohl jetzt von ihr dachte? 
»Da wären wir.« Ihre Stimme bebte von den widerstreitenden Gefühlen in ihr. 
»Ihr Haus?«
»Das meines Vaters. Eigentlich gehörte es meiner Stiefmutter, doch ich konnte einen Teil meiner Kindheit darin verbringen.« Die Erinnerung an Eleonora und ihren Vater brachte den Verlustschmerz zurück. Die Zeit heilte nicht alle Wunden. 
»Danke, Sior Nera.«
»Es war mir eine Freude. Einen schönen Tag, Siora.« Sein Lächeln war offen, nicht so sarkastisch wie Leandros häufig. Er wirkte unglaublich jung und attraktiv damit. Er nickte ihr zu, wandte sich um und ging davon. 
  
* * *
 
Landro kam auch in den folgenden Tagen nicht nach Hause. Aurora begegnete Signor Nera häufiger, nach dem Kirchengang, beim Stadtbummel und einmal, als sie auf der Rialto Brücke stand und hinabstarrte in die Fluten, die an anderer Stelle ins Meer strömten; das Meer, das sie mit Leandro verband, der irgendwo vielleicht ebenso auf eine Wasserfläche blickte. Warum hatte er ihr nicht geschrieben? Aurora betrat ihr Elternhaus, das nun das ihres Ehemannes war. 
»Wer war dieser Mann, der dich anstarrte, als würde er dich gleich ausziehen wollen?« fragte Leandro, der im Flur stand. Er trug noch seine staubige Reisekleidung. Eine dunkle Locke hing ihm ins Gesicht. 
»Ein Bekannter.«
»Ich mag es nicht, wenn du während meiner Abwesenheit mit anderen Männern zusammen bist.«
Aurora lächelte. Offenbar war er eifersüchtig – ein gutes Zeichen, dass sie ihm nicht ganz gleichgültig war. Oder war es nur Besitzdenken? Sie wusste es nicht, denn seine Miene gab nichts zu erkennen. »Er ist wirklich nur ein Bekannter«, sagte sie. »Du bist ja fast nie zu Hause.«
»Ich tue es für dich. Das wird sich bessern, sobald ich die Angelegenheiten deines Vaters geregelt habe. Hätte er sorgfältiger gearbeitet, müsste ich jetzt nicht so viel reisen, um es in Ordnung zu bringen.«
»Du willst doch nicht etwa behaupten, mein Vater hätte unsauber gearbeitet?« Aufgebracht sah sie ihn an. 
»Ich behaupte gar nichts. Es ist eine Tatsache, dass dein Vater unsauber gearbeitet hat.«
Aurora verzog ihren Mund zu einem Schmollen. »Eine Frau war hier, eine deiner Mätressen, die du geschwängert hast.«
Seine Miene verhärtete sich. »Welche Mätresse?«
Aurora stemmte die Hände in die Hüften. »Wie viele hast du denn?«
»Ihr Name?«
»Emma Berardino.«
»Kenn ich nicht.«
Sie erbleichte. »Du weißt nicht mal die Namen derer, mit denen du ins Bett gestiegen bist?«
»Willst du das wirklich wissen?« Sein Blick war dunkler als zuvor. 
Aurora nickte. 
»Nein«, sagte er. »Nein, ich weiß nicht alle Namen.«
Auroras Mund klappte auf. Ihr fehlten die Worte. Doch sie fing sich wieder. »Sie wohnt links neben der Osteria ›Da Piero‹.«
»Ich werde diese Dame besuchen und die Sache klären«, sagte Leandro und schritt in Richtung der Tür. 
»Ich gehe mit.«
»Das wirst du nicht tun.«
»Das kannst du nicht verhindern.« Sie eilte ihm nach, was nicht einfach war, da ihr Reifrock größere Schritte behinderte. Sie würde sich nicht abwimmeln lassen. Diese Angelegenheit ging ihr genauso viel an wie ihm. 
Nach ein paar Minuten erreichten sie besagte Osteria, die offen stand. 
Gäste saßen vor dem Haus an Tischen unter einer begrünten Bedachung. 
Ein Kellner schenkte Wein aus. 
Leandro beachtete sie nicht. Zielstrebig eilte er weiter, bis er vor einer dunkelbraunen Tür ankam. Das Holz war fleckig von der feuchten Salzwasserluft. Ohne zu zögern, klopfte er kräftig an. Wenig später öffnete ihm ein gebücktes, altes Weib. 
Sie taxierte Leandro und sie unfreundlich. »Was wollen Sie?« fragte sie. 
»Emma Berardino sprechen.« Leandros Tonfall klang gefasst. Auch in seiner Mimik war die Aufruhr, die er empfinden musste, nicht zu erkennen. 
Die Alte ging ins Haus, ohne sie hineinzubeten. Wenig später kam sie wieder zurück. 
»Folgen Sie mir«, sagte sie in mürrischem Tonfall. 
Aurora fühlte sich befangen, das Haus von Leandros ehemaliger Mätresse zu betreten. Der ranzige Geruch von Talglampen brannte in ihrer Nase. Sie unterdrückte ein Niesen und den Ekel, den sie empfand vor der muffigen Luft im Haus. Nichts würde sie hier lange halten. 
Die Alte brachte sie in eine Kammer. Dort saß Emma, blass wie zuvor, wodurch die Schatten um ihre Augen sich umso dunkler abhoben. Emma wirkte schüchtern, nein eher verschüchtert und sie schien überrascht, dass sie gekommen waren. 
Nach dem Austausch der üblichen Grußfloskeln trat Leandro näher zum Fenster, bei dem Emma saß. Er musterte sie eindringlich. Sie schien kleiner zu werden unter seinem Blick. 
»Wann sagten Sie, waren wir beide zusammen?«
Emma errötete. »Vor über einem halben Jahr, Sior.«
»Wo?«
»In einer Schenke in Padua. Dort gab es Zimmer, die man mieten konnte.«
»Weder kann ich mich an sie noch daran erinnern, vor einem halben Jahr in Padua in einer Schenke gewesen zu sein. Ich bin durch diese Stadt durchgereist, ohne dort zu übernachten; und ganz sicher habe ich mir zu dieser Zeit kein Weib genommen, denn dazu war die Zeit zu knapp. Wie kommen Sie darauf, dass das Kind von mir sei?« Sein Blick war kühl. 
»Es ist ihres. Das versichere ich Ihnen, Sior«, sagte sie mit bebender Stimme. 
»Von einem einzigen Mal?« Er hob eine Augenbraue. 
»Sie sind der Einzige, der in Betracht kommt.« Sie sank noch ein wenig mehr in sich zusammen. Verzweiflung lag in ihrem Blick. 
»Das soll ich glauben? Dass eine Frau, die mit einem Mann im gemieteten Zimmer einer Schenke verschwindet, dies nicht mit anderen Männern ebenso tut?«
»Keiner ist so wie Sie, Sior.« Emma senkte verlegen den Blick. 
»Sie haben also eine Vergleichsgrundlage. Wie viele waren es?«
»Aber es ist ihr Kind.« Tränen rollten über Emmas Wangen. 
»Sie wissen nicht, wer ihrer zahlreichen Liebhaber der Vater ist und versuchen deshalb, mir das Kind aufzubinden.«
Emma schluchzte. »Aber Sior, ich . . . ich . . . «
Aurora sah Leandro an. »Bist du sicher, nichts mit ihr gehabt zu haben, wenn du dich an die Namen nicht erinnerst?«
Er bedachte sie mit einem Seitenblick. »Ich erinnere mich an Gesichter, und ich weiß noch, wo ich mich aufgehalten habe.«
Die Alte trat hinter Aurora in den Raum. »Sie regen sie auf. Es ist besser, Sie verschwinden wieder.« In den stechenden Augen der Alten lag Hass. 
»Soll das ein Hinauswurf sein?« fragte Leandro. 
»Wenn Sie es so auffassen, ja.« Die Alte verzog ihren Mund zu einem zahnlosen Grinsen, das ihre Augen nicht erreichte. 
Aurora und Leandro traten hinaus in den muffigen Flur. Eine junge Frau, die Emma Berardino sehr ähnlich sah, offenbar ihre Schwester, huschte grußlos die Treppe hinauf. 
Aurora war froh, als sie endlich das Haus verließen. Erleichtert atmete sie auf, was nicht allein an der frischen Luft lag. Schweigend lief sie neben Leandro durch die Gassen der Stadt. Auch er begann kein Gespräch. Er wirkte in sich gekehrt und nachdenklich. 
Kurz vor ihrem Haus brach Aurora das Schweigen. »Du lässt diese Frau also wirklich sitzen?«
»Ich habe diese Frau niemals zuvor gesehen.«
»Warum sollte sie dann behaupten, dass es dein Kind sei?«
»Weil sie nicht weiß, wer wirklich der Vater ist. Aber das habe ich doch schon gesagt.« Er klang ungeduldig. 
»Wie kommt sie dann auf dich?« Sie sah ihn von der Seite an. Sein Gesicht war ausdruckslos. 
»Weil ich Geld habe.«
»Du denkst, sie bindet sich an dich, nur weil du Geld hast?«
Leandro sah sie gleichgültig an. »Das machen viele.«
»Ich würde es nicht tun.«
»Wenn du arm wärst, würdest du es wahrscheinlich auch tun.«
»Vielleicht.« Aurora spürte Schwere in ihrem Geist. 
»Und falls du ein Kind oder mehrere dort draußen hast?« fragte sie. 
»Wo draußen?«
»Überall, wo du mit Frauen zusammen warst.«
Er sah sie nachdenklich an. »Eifersüchtig?«
»Vielleicht.« Aurora biss sich auf die Lippen. »Nun sag schon, was wäre wenn . . . «
»Das wäre sehr unwahrscheinlich, weil ich vor dem Segen aus der Kirche gehe.«
Aurora sah ihn verwirrt an. »Ich kann mich nicht erinnern, dass du seit unserer Hochzeit in der Kirche gewesen wärst.«
Er lachte leise. »Ich war auch seit unserer Hochzeit nicht mehr dort, außer in deiner.«
Aurora senkte den Blick, als sie die Doppeldeutigkeit seiner Worte begriff. 
»Deine war die Einzige, die den Segen bekam.«
Sie errötete. Er konnte nur seinen Samen meinen. »Doch kommen nicht zuvor schon einige Tropfen heraus?« Ihre Stimme bebte. 
»Gewiss, eine Garantie hat man niemals, doch ist es recht unwahrscheinlich.«
Sie spürte seinen Blick auf sich. Als sie ihn ansah, fragte er: »Möchtest du dich auch heute segnen lassen?«
»Ich finde es nicht richtig, heilige Dinge der Kirche damit zu vergleichen.«
Er hob eine Augenbraue. »Als wäre es schmutzig? Als könnte man nicht darüber sprechen?«
»Nein, das nicht, doch sollte man Respekt wahren vor der Kirche.«
»Respekt, wem Respekt gebührt.«
Leandro hielt ihr die Tür auf, ganz der Gentleman, der er nicht war. 
»Siora.«
»Grazie.« Aurora lief voran. Der Duft nach Zuhause umfing sie, nach einem sehr unsicher gewordenen Zuhause. 
»Ich habe Migräne und wünsche, heute nicht mehr gestört zu werden«, sagte Aurora und lief die Treppe hinauf. 
In ihrem Schlafzimmer ließ sie sich auf den Stuhl vor ihrer Frisierkommode nieder. Ein blasses Antlitz blickte ihr aus dem Spiegel entgegen. Ihre Augen wirkten dunkler als sonst, was an dem Schrecken der vergangenen Stunden lag. Fast sah sie aus, als hätte sie tatsächlich Migräne. 
Sie hoffe, Leandro besäße das Feingefühl, sie heute nicht zwecks der Einforderung ehelicher Pflichten zu besuchen. Andernfalls würde sie ihn abweisen. Sie löste ihre Frisur und bürstete die widerspenstigen Locken, bis sie glänzten. Ein Klopfen an der Tür ließ sie herumfahren. 
»Wer ist da?«
»Guten Tag, Herrin. Ich bin Chiara, die neue Zofe.«
Aurora runzelte verwundert die Stirn. Von einer neuen Zofe wusste sie nichts, doch das war nicht ungewöhnlich. Leandro hatte einige der Angestellten durch seine eigenen Leute ersetzt. Er pflegte die Personalentscheidungen allein durchzuführen. 
»Herein. Die Tür ist nicht abgeschlossen«, sagte Aurora. 
Zögernd trat eine hübsche junge Frau ein und machte einen Knicks. Ihr hellbraunes Haar war hochgesteckt. Aus dunklen Augen musterte sie Aurora neugierig, doch nicht unfreundlich. 
»Darf ich Ihnen helfen?« fragte Chiara. 
»Ich wollte mich soeben auskleiden.«
Chiara ging ihr zur Hand. Aurora war froh um diese Hilfe. Zwar hatte ihr Leandro häufig beim An und Auskleiden geholfen, doch wenn er auf Reisen war, hatte sie es allein zustande bringen müssen. Dies war nicht einfach. 
»Danke, Chiara, ich brauche Sie heute nicht mehr.«
»Gute Nacht, Siora.« Das Mädchen zog sich zurück. 
Aurora ließ sich aufs Bett sinken. Ihr war kalt und sie sehnte sich nach Leandro – seiner Stimme, seiner Umarmung und seinem Penis. Doch heute konnte sie nicht zu ihm gehen  nicht, bevor die Sache mit Emma Berardino geklärt war. 
Sie ging zu ihrer Kommode und entnahm ihr das kleine Seidensäckchen, in dem sie Caelias Glasdildo aufbewahrte, den diese ihr kurz vor ihrer Abreise geschenkt hatte. Niemals hatte sie ihn benutzt außer an Caelia damals. Er sah einem echten Penis von der Form her sehr ähnlich, außer dass er so kristallklar war, dass man fast hindurchsehen konnte. Sie wärmte das Glas in ihrer Hand an. Bald hatte es ungefähr Körpertemperatur erreicht. 
Sie legte sich damit aufs Bett und ließ den Dildo zwischen ihren unteren Lippen hin und hergleiten und benetzte die Eichel mit ihrer Nässe. Immer wieder reizte sie damit ihre Klitoris, bis sie es nicht mehr aushielt. Schließlich schob sie den gläsernen Phallus tief in sich und schloss die Augen. Sie stellte sich vor, es wäre Leandros Penis, der sie so ausfüllte, und der in ihr aufund abglitt, wie sie den Dildo jetzt bewegte. 
Das heutige Geschehen blendete sie aus. Zumindest roch sie Leandro jetzt nicht. Würde sie seine Stimme vernehmen, wären die Erinnerungen gleich zurück. Ihr Leib reagierte auf den Glasdildo, der sie mit jedem Stoß der Erlösung näher brachte. Feuchtigkeit troff aus ihr heraus und lief ihre Poritze entlang. 
Die dicke Eichel des Dildos fühlte sich fast wie Leandros an, aber nur fast. 
Sie wollte in seinen Armen liegen, doch heute ertrug sie es nicht. Hin und hergerissen von ihren eigenen Gefühlen, traten ihr Tränen in die Augen, als sie den Orgasmus erreichte. Ihre Vagina zuckte um den Dildo. 
Aurora ließ ihn noch einen Moment in sich, bevor sie ihn aus sich gleiten ließ. Sie reinigte ihn und tat ihn zurück in den Seidenbeutel, den sie wieder in ihre Kommode verstaute. 
Ihr Körper war erlöst, doch ihre Seele nicht. Ihr Herz fühlte sich so leer an wie ihr Bett, der Platz an ihrer Seite, wohin Leandro gehörte. Sie liebte ihn, doch er war vollkommen gefühllos, wie er heute wieder bewiesen hatte. 
Aurora erhob sich erneut, um sich eine weitere Decke zu holen, doch auch sie vertrieb die Kälte nicht. 
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Am nächsten Morgen war Leandro abgereist. Aurora bedauerte es, am Abend zuvor eine Migräne vorgetäuscht zu haben. Sie wusste, dass Leandro ihre Lüge ahnte und das beschämte sie umso mehr. Neben ihrem Gewissen nagte auch die Sehnsucht nach ihm an ihr. So sehr sie es sich auch nicht eingestehen wollte, sie sehnte sich nach seinen Berührungen, seinen Zärtlichkeiten und nach der Lust, die sie miteinander geteilt hatten. 
Gestern hatte sie an ihm gezweifelt und ihn dadurch zurückgewiesen und jetzt war sie allein, ohne die letzte Nacht nicht mit ihm genossen zu haben. 
Diese Erinnerung würde ihr fehlen in den einsamen Tagen und Nächten, die kommen würden. Sie hätte zu ihm gehen können, um zumendest in seinen Armen einzuschlafen. 
So wollte sie wenigstens etwas Sinnvolles tun und flüchtete sich in die Arbeit, genau wie er es stets tat. Insgesamt waren es vier Karten, die es zu illustrieren galt. Leandro hatte ihr die Drucke jeweils dreifach anfertigen lassen, damit sie Ersatz hatte, falls die Illustrationen nicht gut genug ausfielen. 
Sie wusste nicht, ob sie erfreut über seine Gewissenhaftigkeit oder beleidigt über das mangelnde Vertrauen in ihre Fähigkeiten sein sollte. Nun, wenn er ihren Fähigkeiten komplett misstrauen würde, hätte er sie wohl kaum beauftragt, die Illustrationen durchzuführen. 
Unglücklicherweise war das Azurit ausgelaufen. Offenbar hatte sie den Behälter nicht richtig verschlossen oder er war undicht gewesen und sie war versehentlich dagegengestoßen, ohne es zu bemerken. Sie würde diese Farbe nicht mehr verwenden können. Doch dies war nicht allzu schlimm, denn in der Innenstadt gab es einen Händler, der die wichtigsten Farben führte. Ihn würde sie nach dem Morgentrunk aufsuchen. 
Mit einer Tasse heißer Schokolade setzte Aurora sich in den blauen Salon. 
Allein. Natürlich allein. Leandro häufiger weg als zu Hause. Aurora verdrängte die Gedanken an die schwangere Frau und hoffte, dass sie Leandro vertrauen konnte. 
Solange sie sein Bett teilte, hatte er ihr Treue gelobt. Doch galt dies auch für die Zeit, wenn er sich auf Reisen befand und sie nicht seine Bettgefährtin sein konnte? Suchte er sich dann andere? 
Sie verdrängte diese Gedanken. Im Moment brachten sie diese nicht weiter. Viel lieber wollte sie Leandro vertrauen und seinen Worten Glauben schenken. Aurora nippte an ihrer Schokolade. Sie war schon abgekühlt und schmeckte bitter. 
Ein Klopfen erklang. Das Porzellan klapperte, als sie die Tasse zurückstellte. 
»Was ist denn?« fragte sie. 
Chiara, ihre Zofe, steckte den Kopf zur Tür hinein. Sie vertrat den Hausdiener, der kurzzeitig Urlaub genommen hatte. »Eine Dame möchte Sie sprechen«, sagte Chiara. 
Wer mochte das sein? Doch nicht etwa wieder diese Emma Berardino oder eine andere von Leandros zahlreichen Huren, Mätressen und anderen Gespielinnen? »Führe sie bitte herein. Danke, Chiara.«
Das Mädchen verschwand. Kurze Zeit später öffnete sich die Tür erneut. 
Eine elegant gekleidete blonde Frau trat ein. Ein Hauch von Noblesse umgab sie wie der blumige Duft, der ihr entströmte. Ihr Gesicht war dick gepudert. 
Sie mochte nicht mehr ganz jung sein, doch war sie auffallend schön. 
Ein Lächeln lag auf dem Gesicht der Frau. »Buon giorno, Siora.«
Aurora erwiderte den Gruß. »Was führt Sie zu mir?«
»Ich möchte Lucas Dienste in Anspruch nehmen?«
»Ich kenne keinen Luca.«
»Sie kennen ihn besser, als Sie denken.«
»Von wem sprechen Sie?«
»Von Ihrem Onkel, Leandro Currado, auch bekannt unter dem Namen Luca.«
Aurora biss sich auf die Unterlippe. So, Leandro führte also ein Doppelleben unter anderem Namen. 
»Wer sind Sie überhaupt?« fragte Aurora. 
»Ich verlange Diskretion. Sie werden gewiss aus eigenem Interesse niemanden erzählen, dass ich Lucas Kundin bin?«
Aurora hob die Brauen. Worauf wollte die Frau hinaus? 
»Selbstverständlich behalte ich Geschäftsgeheimnisse für mich«, sagte Aurora. 
»Gut.« Die Frau strich ihren Rock glatt. »Ich bin die Baronessa Pavese und war längere Zeit Lucas Kundin. Jetzt möchte ich ihn wieder buchen.«
Aurora starrte ihr Gegenüber entgeistert an. »Buchen?«
»Ja, er lässt sich buchen für Geld.« Die Baronessa lächelte sie nachsichtig an, als spräche sie zu einem Kind. »Sie als seine Nichte haben sicherlich Verständnis für seine Situation. Er ist sehr hoch verschuldet. Entweder er findet eine reiche Frau, die ihn heiratet, oder er muss seinen Körper weiterhin vermieten.«
Aurora spürte, wie sich ihr Herz zusammenkrampfte. »Das ist nicht wahr! Sie sind eine Lügnerin!«
Die Baronessa grinste hämisch. »Und Sie ein naives Kind. Woher sollte ich sonst von dem Leberfleck an der linken Seite seiner Leiste wissen? Aber davon können Sie ja nichts ahnen.« Die Baronessa schüttelte den Kopf. 
»Es wird Zeit, dass Sie gehen«, sagte Aurora. 
Das Lächeln der Baronessa erfror. Eiseskälte lag in deren Blick. »Soll dies ein Hinauswurf sein?«
»Nein, eine freundliche Aufforderung. Sollten Sie dieser nicht nachkommen, kann durchaus ein Hinauswurf folgen.«
»Kein Bedarf, Kindchen. Richten Sie Luca einen Gruß von mir aus. Ich finde ihn schon, da machen Sie sich keine Sorgen.«
»Aber . . . « Aurora starrte der Baronessa hinterher, wie diese aus dem Raum stolzierte und eine Parfumspur hinter sich herzog. Sie riss alle Fenster auf, um den Geruch zu vertreiben, doch gegen die schlechten Gedanken half auch die kühle Morgenluft nicht. Ihr war übel. Gegen diese elegante, weltgewandte Dame hätte sie keine Chance, sollte sie um Leandro kämpfen müssen. 
»Darf ich Ihnen noch eine heiße Schokolade bringen?« Chiara steckte den Kopf zur Tür herein und sah sie besorgt an. Offenbar hatte sie die Auseinandersetzung mit der Baronessa mitbekommen. Laut genug gesprochen hatten sie. 
»Nein, danke, Chiara, packe lieber meine Koffer. Ich reise ab  jetzt sofort.«
Chiara zögerte einen Moment. »Das Packen wird etwas dauern. Ich will Ihre schönen Kleider nicht beschädigen.«
»Dann liefere sie mir nach.«
Die Information, dass Leandro seinen Körper verkaufte, musste sie erstmal verkraften. Sie hatte gewusst, dass er viele Frauen vor ihr gehabt hatte; doch wie viele waren es wirklich? Sie wollte nicht darüber nachdenken. 
Schlimmer war jedoch, dass er eine reiche Frau suchte, um seine Schulden bezahlen zu können. Die Baronessa wusste also nichts von seiner Ehe mit ihr. Hatte er sie nur wegen ihres Erbes geheiratet? Aurora hatte das Gefühl, dass die Baronessa etwas Böses im Schilde führte? Doch warum sollte sie lügen? Was war, wenn nur die Hälfte davon stimmte? 
Aurora lief die Treppe hinauf, um ihr Schlafgemach aufzusuchen. Das Bett war ordentlich gemacht. Sie hob die Bettdecke leicht an. Auf der Mitte des Betttuchs befand sich der Fleck nicht mehr, der ihrer Liebe entstammte, als Leandro sich zwei Nächte zuvor mit ihr vereint und tief in ihren Leib ergossen hatte. Das Zimmermädchen hatte alle Spuren beseitigt. 
Doch die Erinnerung an seine Berührungen und sanften Liebkosungen war noch sehr frisch. Fast konnte sie noch seinen Duft auf ihrer Haut riechen. 
Wie sehr sie diesen Mann liebte und sich danach sehnte, in seinen Armen zu liegen. 
Wie konnte etwas so Intimes für ihn derart unverbindlich sein, dass er so viele Frauen genommen hatte, dass er sich ihrer Namen nicht mehr erinnerte und sogar seinen Körper verkauft hatte? 
Chiara betrat den Raum, um ihr beim Ankleiden und Frisieren zu helfen. 
Bald war Aurora ausgehfertig. Sie drapierte ein paar Seidenblüten in ihrem Haar, wie Leandro es mochte und verließ den Raum. 
Jetzt hielt sie hier nichts mehr. Sie wollte zur Villa ihres Vaters nach San Donà di Piave auf der Terra ferma, um dort Ruhe zu finden und ihre Gedanken zu sortieren. Sie musste sich über Leandro, ihre Gefühle zu ihm und ihrer Ehe Klarheit verschaffen. Danach würde sie Rede und Antwort von ihm fordern. Vor Ablauf einer Woche war er sowieso nicht zurück in der Stadt. Daher hatte sie genügend Zeit, zu sich zu finden. 
Sie erschrak, als sie im Flur Leandro sah. Was machte er unerwartet hier? Er beugte sich über ihre Zofe, während sie miteinander flüsterten. Als er Aurora erkannte, ließ er von Chiara ab, die knickste und in der Küche verschwand. 
»Du hier?« fragte Aurora, die nähertrat. 
Ein feines Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Freust du dich denn gar nicht, dass ich wieder hier bin?«
»Ich habe dich noch nicht zurückerwartet.«
»Ich habe den Termin um einen Tag verschoben.« Sein Blick glitt über ihre Ausgehkleidung. »Wohin des Weges?«
»Das könnte ich dich fragen. Deine Geliebte war hier. Sie wollte dich buchen.«
»Ich habe keine Geliebte.«
»Die Baronessa Pavese. Jetzt tu nicht so scheinheilig.«
»Ach die. Mit der habe ich nichts.«
»Woher weiß sie dann von deinem Leberfleck an der Leiste?«
Leandro räusperte sich. »Das war vor unserer Ehe. Ein kleiner Ausrutscher. Auch ich bin nur ein Mann.«
Aurora biss sich auf die Unterlippe. Würde er diese Worte auch später zu ihr sagen, wenn er zu seinen zahlreichen Mätressen zurückkehrte? 
»Und das mit dem Buchen?« fragte sie. »Warst du wirklich eine Hure?«
Leandro hob eine Augenbraue. Für einen Moment trat ein Ausdruck des Erstaunens auf sein Gesicht. »Sie hat es dir also gesagt. Es war nur ein halbes Jahr, um die schlimmsten Schulden abzubezahlen.«
Aurora erstarrte. Also stimmte das mit den Schulden. 
»Hast du mich wegen des Geldes geheiratet?«
»Nein, es gibt effizientere Wege, um an Geld zu kommen, als zu heiraten. Doch lass uns jetzt über etwas anderes reden.« Er trat näher zu ihr. 
»Möchtest du mir nicht einen Begrüßungskuss geben, meine mir angetraute Ehefrau?«
Sie starrte auf seine Lippen und seine Hände. Wo hatte er diese schon überall gehabt? 
Ohne ihre Antwort abzuwarten, trat er zu ihr und zog sie an sich. Er roch nach Leder, Moschus und Mann  seinem eigenen, herben Duft, der sie erregte. Seine Zunge zeichnete Spuren auf ihre Lippen. Er sog ihre Unterlippe ein. Seine Zunge drang in ihren Mund und stieß in sie in Imitation des Geschlechtsaktes. Er erforschte sie und erregte sie mit jedem Zungenschlag. 
Aurora ließ sich an seine harte Brust sinken. 
»Sie bedeutet mir nichts«, sagte Leandro, als er den Kuss löste, »und hat mir nie etwas bedeutet, im Gegensatz zu dir.«
»Ich bedeute dir etwas?«
»Ja, du bist meine Frau und wirst die Mutter meiner Kinder sein.«
Eine jederzeit austauschbare Position, wenn er sie nicht liebte. Außer natürlich, dass sie die Erbin der Druckerei war, hinter der er offenbar mehr her war als hinter ihr, dachte sie voller Schwermut. 
»Und was ist mit Emma?« fragte sie. 
»Vertraust du mir etwa nicht?«
So unrecht hatte er nicht. Bedeutete Liebe nicht etwa auch, zu vertrauen? 
Doch reichte ihre unerwiderte Liebe für beide? Wenn er Emma Berardino wirklich nie zuvor gesehen hatte, war sein kühles Verhalten ihr gegenüber durchaus verständlich. Wie wenig sie selbst doch vom Leben wusste. 
»Ich vertraue dir, doch so kalt hättest du Siorina Berardino nicht behandeln sollen.«
»Das war nicht kalt. Das war geschäftsmäßig. Glaub mir: Ich kenne diese Frau nicht. Ich hab sie niemals zuvor gesehen. Wenn ich jeder nachgeben würde, die ungerechtfertigt Alimente von mir fordert, wäre ich im Armenhaus. Du versetzt dich in ihre Notlage, nicht wahr?« Er blickte sie nachdenklich an. 
»Ich möchte nicht mit ihr tauschen.«
»Ich habe mich nach ihr erkundigt. Es gibt Gerüchte, dass sie mehrere Liebhaber gehabt hatte. Keiner davon soll heiratsfähig sein.«
»So kam sie auf die Idee, dich zu diffamieren?«
»Ja, doch ich hab keine Beweise. Ich weiß, dass es dich sehr getroffen hat, wie ich sie behandelt habe und ich weiß, dass du enttäuscht von mir bist. Ich bin nicht der Mann, den du dir als Ehemann vorgestellt hast, doch ich bin der, den du hast. Wir sollten das Beste daraus machen. Ich werde Emma Berardino eine Anstellung verschaffen – bei Giuseppe, nicht bei mir, sonst würde jeder glauben, ich will meine Geliebte jederzeit greifbar haben.«
»Das würdest du für sie tun, obwohl sie dich fälschlicherweise der Vaterschaft bezichtigt?«
»Ich tu es für dich.«
»Aber Siorina Berardino wird nicht besonders Arbeit viel schaffen, solange ihr Kind so klein ist.«
Er hob die Achseln. »Soll ihre Mutter ihr helfen. Außerdem wird Giuseppe Rücksicht darauf nehmen. Entgegen anderslautender Gerüchte sind wir keine Unmenschen.«
»Danke Leandro. Danke!«
»Du hättest mir gestern Abend sagen sollen, wie sehr es dich belastet. Ich bin erst heute früh darauf gekommen, weil du so distanziert warst. Es lag nicht an der Migräne allein. Womöglich hast du sie nur wegen dieser Angelegenheit bekommen.« Sorge lag in seinem Blick. Aurora verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen, ihm die Migräne vorgetäuscht zu haben. 
War sie wirklich besser als die anderen? 
»Du hast dir Sorgen um mich gemacht?« Erstaunt sah sie ihn an. 
»Natürlich habe ich das. Du wirst die Mutter meiner Kinder sein, mein Leben teilen.«
Sie verspürte Enttäuschung. »Ist das alles?«
»Nein, du wirst leibliche Freuden mit mir erleben, wie wenige Ehepartner sie miteinander teilen.« Er lehnte sich über sie und umzüngelte ihr Ohrläppchen. Seine Hände umfassten ihre Brüste und neckten ihre Knospen, die sich ihm sogleich entgegenreckten. Ihre Knie wurden weich und auch ihr Geist war umnebelt von dem Einfluss, den er auf sie hatte. Jetzt, da sie ihn so nah an sich heranließ, waren alle Vorbehalte vergessen. Vorerst. Sie konnte ihm einfach nicht widerstehen. 
»Soll ich dir zeigen, welch ein Satyr ich bin?« flüsterte er in ihr Haar. 
Sein heißer Atem streifte ihren Nacken und ließ die Haut dort kribbeln. 
Sein Mund fuhr die Linie ihres Halses entlang. Mit der Zunge drang er in die Vertiefung bei ihrem Schlüsselbein. Aurora erschauerte. Ein Keuchen entrang ihren Lippen. Feuchtigkeit sammelte sich in der Tiefe zwischen ihren Beinen. Dieser höllische Verführer! 
»Lass mich dir zeigen, welch Lüstling ich bin.« Er griff unter ihren Rock. 
Seine Finger strichen über ihre Kniekehlen, ihre bebende Hüfte und umrundeten ihren Oberschenkel, um die zarte Haut der Innenseiten zu liebkosen, dort, wo die Feuchtigkeit ihres verräterischen Leibes hinabrann. »Lass mich kosten von deinem Quell.« Seine Stimme war eine einzige dunkle Verheißung. 
»Nicht hier im Flur. Die Bediensteten . . . « Sie wollte ihn abwehren, doch ihre unerfüllte Sehnsucht nach ihm wuchs stetig. 
»Bist du dir dessen sicher? Ich würde dich hier nehmen  jetzt auf der Stelle. Aber du hast recht, hier ist es zugig.« Er hob sie an und trug sie in den Salon. Dort presste er sie mit seinem Leib gegen die Wand. Durch die Stoffmassen hindurch spürte sie seine Erektion. Leandro verschloss die Tür mit einer Hand, mit der anderen wühlte er in ihrem Haar. Haarnadeln fielen herab. 
Es war eine Wildheit in seinem Blick, die sie verzauberte. Leandro öffnete die Verschlüsse ihres Kleides. Mit den Zähnen zog er an ihrer Kleidung. 
Dabei löste sich das Band in seinem langen Haar. Lockig fiel es um seine Schultern. Er sah aus wie ein heidnischer Gott – ein Fruchtbarkeitsgott. 
Leandro leckte jede Hautstelle, der er habhaft werden konnte: ihre Halsbeuge, die Innenseite ihres Armes und das Tal zwischen ihren Brüsten. Er sog an ihren rosigen Nippeln, die erigiert ihre Lust verrieten. Sein Haar kitzelte sie dabei. Ihrerseits zog sie ihm den Justeaucorps, Hemd und Weste vom Leib. Seine Schuhe streifte er selbst ab und warf sie achtlos zur Seite. 
Kurz ließ er von ihr ab, um seine Hose zu öffnen, doch Aurora schob seine Hände weg. Ungeduldig zog sie am Verschluss seiner Hose. Als sein erigiertes Glied ihr entgegenschnellte, spürte sie ein Kribbeln tief in ihrer Vagina. 
Sie beugte sich hinab, um die purpurne Spitze in ihren Mund zu nehmen. 
Er schmeckte nach Moschus und Mann, nach Leandro. Sie ließ wieder von ihm ab, doch nur, um seine Länge mit der Zunge zu lecken bis hinab zu den Hoden. Auch diese küsste und liebkoste sie. Aurora leckte ihm die salzigen Tropfen seiner Lust ab. Sie bedeckte seine gesamte Länge mit ihrem Speichel, sodass sie ihn besser mit ihrer Hand massieren konnte. Auf und ab. 
Die Spitze nahm sie soweit sie konnte wieder in den Mund und saugte und lutschte daran als wäre es das allerköstlichste Bonbon. Leandro stöhnte auf. 
Nach einer Weile schob er sie weg. »Genug, sonst ergebe ich mich in deinen herrlichen Mund und das will ich heute nicht.« Er lächelte. 
»Immer im Gedanken daran, Erben zu zeugen?«
Er schüttelte den Kopf, sodass seine Locken flogen. »Nein, in diesen Momenten wünsche ich mir, dass es etwas länger dauert mit den Erben, denn sind die Kinder erstmal da, werden sie dich sehr einnehmen. Ich möchte und deinen Leib erstmal allein für mich haben  jede Rundung, jede Vertiefung und jede Höhlung davon.« Er leckte über einen ihrer Nippel und sog daran. 
»Bekomme ich auch etwas zu trinken, wenn sie angeschwollen, dunkel und schwer sind von deiner Milch?«
Sie lachte leise. »Wenn genug für alle da ist, ja.« Sie stöhnte auf, als über die feuchten Knospen blies, was sie noch härter werden ließ. Er knetete sanft ihre Brüste und löste den Stecker des Kleides dabei vollends ab. Dann schob er die Stoffbahnen von ihr. 
Die Chemise hob er mit den Zähnen an. Er fuhr mit der Zunge über ihre Kniekehlen und die Innenseite ihrer Schenkel, wo das Zeichen ihrer Lust herabfloss. Ihre Scheide war geschwollen und pochte vor Begierde. Alles war jetzt ohne Bedeutung, außer der Mann in ihren Armen. 
Leandro glitt vor ihr auf die Knie. Kurz blickte er aus von Leidenschaft verhangenen Augen zu ihr auf. Er streichelte ihre Hüfte. Sein Haar kitzelte die Innenseiten ihrer Oberschenkel, als er ihren samtigen Venushügel küsste. 
Er leckte darüber und küsste ihre unteren Lippen, was ihre Feuchtigkeit noch reichlicher zum Fließen brachte. Mit der Zunge tauchte er ein in ihre Spalte. Aurora bog sich ihm entgegen. Ein heiserer Schrei entschlüpfte ihren Lippen, als er an ihrer Klitoris saugte. Er umrundete sie mehrfach mit der Zunge. Sie schrie erneut auf, als die ersten Beben des Orgasmus ihren Leib schüttelten. Sie war froh, dass er sie mit seinem Arm an der Hüfte stützte, sonst würde sie gefallen. 
Tränen der Freude traten in ihre Augen. Leandro erhob sich aus seiner knienden Stellung. Er umfasste ihren Po und hob ihn leicht an. Instinktiv öffnete sie die Beine noch weiter für ihn. Er teilte ihre Schamlippen mit seiner prächtigen Eichel. Langsam, Zentimeter für Zentimeter, glitt er in sie und füllte sie aus. 
Wie köstlich empfand sie die Dehnung durch seinen herrlichen Penis. Ein Stöhnen entwich ihren Lippen. Ihr Leib bebte. Tief in ihrer Vagina zuckte es. Ihr Atem kam stoßweise. Sie umschlang ihn mit Armen und Beinen. 
Stoß für Stoß kam sie ihm entgegen, sodass er immer tiefer in sie drang. 
Das Regal neben ihnen wackelte bedrohlich, doch es war ihr gleichgültig. 
Sie war Eins mit ihm. Es wäre perfekt – würde er sie denn lieben. 
»Fester, härter, mehr.« Ihre Stimme bebte und war kaum mehr als ein raues Flüstern, hervorgebracht zwischen den Küssen, die er nur unterbrach, sodass sie beide zu Atem kamen. Sein Gesicht war verzerrt vor Lust. Sie sah ihm an, dass er mühsam um seine Beherrschung rang, während sie sich fallen ließ in die Wellen der Ekstase, die sie ergriffen. 
Mit jedem Stoß, jeder Berührung ihrer Klitoris durch seinen Schaft und sein Becken, trieb sie unweigerlich einem erneuten Höhepunkt entgegen. Sie schrie auf, als ihr gesamter Leib sich verspannte und sich sogleich in Ekstase wand. 
Von ihrer Mitte her breiteten sich Lustwellen aus und tosten durch ihren Körper. Sie zuckte um Leandros Penis, massierte und knetete ihn, als sie kam. Nässe schoss aus ihr hervor und benetzte sein Glied, das immer noch in sie stieß. Seine Bewegung in ihr verlängerte ihren Orgasmus. 
»Oh, Frau, was tust du mit mir?« Seine Stimme war tiefer als sonst und heiser vor Erregung. Sie spürte, wie sein Glied in ihr anschwoll und ebenfalls zuckte. Heiß schoss sein Samen in sie hinein und vermischte sich mit ihren Säften. Tief, ganz tief versenkte er sich ein letztes Mal in sie und sank schwer atmend gegen sie. Leandros Kinn ruhte an ihrer Stirn, über die sein heißer Atem strich. 
Er umschlang sie mit seinen Armen und hauchte Küsse auf ihre Stirn, Augenbrauen und Wangen. Ihre Lippen fanden sich. Ihre Zunge tauchte in seinen Mund, sowie die seine in ihren. Sie umtanzten sich in gestillter Leidenschaft  in unstillbarer Leidenschaft, wie Aurora sich in diesem Moment bewusst wurde. Nie würde sie von diesem Mann lassen können, egal was er getan hatte oder wer er war. Sie war ihm verfallen. Nicht nur mit ihrem Leib. Anders konnte er ihre Bedenken wohl kaum mit jedem Kuss, jeder Berührung und jedem Stoß seines Penis zerstreuen. 
  
* * *
 
Eine Stunde später, als sie sich beide wieder angezogen im Salon gegenübersaßen, hob Aurora eine Tasse an ihre Lippen. Sie bedauerte, den Geschmack seiner Lust damit auszulöschen, doch der Durst brannte furchtbar in ihr.  Leandro stürzte hastig einige Schlucke Wein hinunter. »Du wirst nicht zur Terra ferma fahren. Ich wüsste nicht, was du dort willst«, sagte er. 
»Ich werde fahren. Doch keine Sorge; ich werde weiterhin an den Illustrationen arbeiten. Ich nehme die Seekarten und die Malutensilien einfach mit.« Außerdem war sie fast fertig, doch das sollte er selbst herausfinden. 
Lange hatte er ihren Arbeitsraum nicht mehr betreten. 
»Das wirst du nicht tun. Die Bilder könnten beim Transport beschädigt werden.«
»Das könnten sie auch beim Transport zum Kunden. Er wohnt schließlich nicht in Venedig.«
»Dennoch erhöht es das Risiko. Du wirst nicht fahren. Ich will dich hier haben.«
Sie hob die Augenbrauen. »Warum? Du bist doch ohnehin nicht hier.«
»Jetzt, aber ich werde wiederkommen und dann will ich, dass du hier bist.« Er erinnerte sie mit einem Mal an ihren tyrannischen Vater, der auch immer über sie bestimmen wollte. 
»Teile mir mit, wann du kommst und ich werde mich hier einfinden.«
»Nein! Du bist meine Frau und hast deinen Pflichten nachzugehen.« Seine Stimme war so hart wie seine Miene. 
»Du bist ein herrschsüchtiges Ekel, genau wie mein Vater!«
»Ich schätze es gar nicht, mit diesem Subjekt verglichen zu werden.«
»Dann benimm dich nicht wie er. Ständig verbat er mir dies, verbat er mir jenes. Ein Wunder, dass er mir das Atmen erlaubt hat.«
»Nun übertreib mal nicht so schamlos. Hättest du dich eben gegen ihn aufgelehnt.«
»Hab ich ja. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht einfach geflohen.«
»Ich bin nicht geflohen. Ich hab das nur für meine Schwester getan. Und warum hätte ich mir diesen Mann antun sollen?« fragte Leandro. 
»Du bist ihm zu ähnlich; darum hast du dich nicht mit ihm vertragen.«
»Keineswegs bin ich ihm ähnlich.«
»Doch, du bist genauso herrschsüchtig.«
»Dominant vielleicht, aber nicht herrschsüchtig. Ich habe meine Gründe, wenn ich etwas fordere.«
»So?« Sie sah ihn durch zu Schlitzen verengten Augen an. Seine Art der Dominanz forderte die Auflehnung in ihr geradezu heraus. Niemals wieder würde sie sich von einem Mann einschüchtern lassen. 
»Hier in der Stadt sind die Straßen sicherer für eine Frau als auf der Terra ferma.«
Damit hatte er recht. In Venedig gab es so gut wie keine Verbrechen. 
Aurora lächelte maliziös. »San Donà di Piave ist auch kein Sündenpfuhl, zumindest nicht, solange du nicht dort bist.«
»Trotzdem bleibst du hier.«
»Nein. Ich habe fast mein gesamtes Leben hier verbracht. Es wird Zeit, dass ich ein wenig rauskomme.«
»Das wirst du, doch nur mit mir gemeinsam. Wenn ich die Angelegenheiten deines Vaters geklärt habe, dann werde ich wieder häufiger hier sein. 
Wenn du möchtest, können wir uns dann die Welt zusammen ansehen.«
»Warum nimmst du mich jetzt nicht mit auf deine Reisen?«
»Das kann ich nicht. Du würdest dich langweilen. Ich hätte keine Zeit für dich.«
»Ich würde mich nicht langweilen, nicht mehr als hier auch. Dazu ist das Leben zu kurz.« Zumindest wäre sie in seinem Bett  Nacht für Nacht. Oder teilte er es gar mit anderen Frauen, wenn er sich auf Reisen befand? 
»Ich möchte nicht, dass du alleine bist«, sagte er. 
»Ich würde genauso allein sein wie jetzt auch.«
»Aurora, ich will keine weiteren Diskussionen. Mach einfach, was ich sag!«
»Willst du mich einsperren?«
»Wenn es sein muss.«
Sie schnappte nach Luft. »Das wagst du nicht! Ich werde morgen fahren und niemand wird mich daran hindern, auch du nicht!« Aurora erhob sich und ließ ihn allein. 
  
* * *
 
Tatsächlich sperrte er sie am nächsten Morgen nicht ein. Stattdessen küsste er sie tief und innig, bevor er das Haus verließ. Beinahe tat es ihr leid, gegen seine Anweisung zu verstoßen – aber nur beinahe. Kaum war Leandro verschwunden, machte Aurora sich auf die Abreise. Die Truhen würde Chiara ihr am Nachmittag nachliefern lassen. In Begleitung von zwei Dienern verließ sie das Haus. Nach der Überfahrt mit der Gondel nahm sie eine Kutsche.  Die Fahrt dauerte nicht lange. Milde Luft und die Geräusche der Stadt drangen zu ihr herein. Endlich hielt die Kutsche an. Aurora sprang heraus, gefolgt von ihren Dienern. Sie lächelte. 
Nach so langer Zeit stand sie wieder vor dem Haus, in dem sie einige Sommer ihrer Kindheit verbracht hatte. Zwar gab es auch in der Stadt Venedig Gärten, doch waren diese nicht so groß wie die auf dem Festland. 
Besonders liebte Aurora die Fliederbüsche, den Lavendel und die zahlreichen Rosensträucher, die das Haus säumten. 
Seit Jahren hatte sie dieses Haus nicht mehr betreten. Eleonora hatte es geliebt. Mit Recht. Es war eine herrliche Villa, von außen erschien sie zierlich, doch war sie innen geräumig. Aurora strich die Falten ihres Reisekleides glatt und trat ein. Wie erwartet, war die Luft staubig. Ausgiebiges Lüften würde dieses Problem beseitigen. 
Doch Leandro hatte Recht gehabt, auch hierhin verfolgte sie die Erinnerung an ihren Vater. Überall standen Dinge, die sie mit ihm verbanden. 
Sie würde aufräumen, umdekorieren und einige der Gegenstände verkaufen. 
Eleonora hatte einiges ändern wollen, doch sie war damit nicht weit gekommen, da Vater es ihr untersagte. Dennoch hatte Eleonora weitaus mehr Freiheiten als sie besessen. Notgedrungen musste er ihren Willen akzeptieren. Jede Frau wäre ihm davongelaufen, hätte er sie wie Aurora behandelt. 
Zwar war er ein guter Vater – Aurora hatte es niemals an materiellen Dingen gefehlt – doch hatte er ihr in seiner Strenge niemals gezeigt, dass er sie liebte. 
Sie besaß wenige Kleider, doch diese waren von vorzüglicher Qualität. Er war zweckmäßig gewesen, ihr Vater. Viele Kleider zogen nur die Motten an, viele Vasen und anderer Tand waren nur ein Hort für Staub und Schmutz. So unrecht hatte er nicht mal. Dennoch hätte er sie nicht derart bevormunden müssen in seiner Strenge. 
Wie es aussah, füllte Leandro jetzt die Lücke in Auroras Leben, die der Tod ihres Vaters aufgerissen hatte. Diese Lücke, die sie nicht als solche empfand und eine andere, die sie nie wahrgenommen hatte. 
Schon jetzt, da Leandro nur ein paar Stunden weg war, sehnte sie sich nach seiner Umarmung, nach seiner Stimme, seinem Atem auf ihrer Haut und seinem Penis tief in ihr. Sie seufzte bei dem Gedanken an seine Küsse, die Tage und die Nächte mit ihm. 
Nicht nur die Truhen mit ihren Kleidern, sondern auch die Seekarten und die Malutensilien würden erst am Nachmittag geliefert werden, sodass Aurora rein gar nichts zu tun hatte. Das Abstauben würde sie einer Dienerin überlassen. Stattdessen öffnete sie alle Fenster. Jene drei Diener, die sie begleitet hatten, waren in der Küche zugange. Sie würden Lebensmittel besorgen müssen. 
Auch Aurora würde ein wenig in der Stadt spazieren gehen. Ein wenig Taschengeld besaß sie doch. So konnte sie einen Caffè trinken oder sich einen Sommerhut kaufen. Auch wenn Leandro Hüte hasste, sie schützten den Teint und die Augen vor zu viel Sonne und der Hitze. Er selbst trug höchstens einen Dreispitz und auch den nicht allzu häufig. Männer und ihre kleinen Verrücktheiten. Man hielt es nicht mit ihnen aus, aber noch weniger ohne sie. 
San Donà di Piave lag am Fluss Piave, der in die Adria mündet. Die Villa ihres Vaters befand sich in der Nähe des Meeres. Die Stadt erstreckte sich ein landeinwärts. Obwohl es bis zum Zentrum ein gutes Stück war, nahm Aurora keine Kutsche. So konnte sie die Brise genießen, die vom Meer herkam. Dabei nahm sie kaum den Lärm auf der Via Giorgione wahr. 
Kutschen ratterten über die staubigen Straßen. Menschen saßen, in ihre Unterhaltungen vertieft, sich vor den Häusern gegenüber. Händler boten lauthals ihre Waren feil. Es war ein sonniger Frühlingstag. Zwar roch es nach Schmutz aus dem Rinnstein, doch ebenso drangen die Düfte der Nelken, Bergenien und Anemonen aus den Gärten zu ihr. 
Blinzelnd blickte Aurora in die Sonne, da raste ein Schatten auf sie zu. 
Jemand rempelte sie an. Aurora strauchelte und verhedderte sich in ihren Röcken. Jemand riss sie an ihrem Arm herum. Sie fiel. 
Eine Kutsche schoss rumpelnd dicht an ihr vorbei. Beinahe wäre sie überrollt worden. Ihr Herz raste. Sie spürte, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich und Schweiß aus ihren Poren trat. Aurora begann zu zittern. Sie starrte in die Richtung, in die der Mann gerannt war, der sie angerempelt hatte. Dort sie erkannte nur seinen dunklen Mantel und den Dreispitz. 
»Kann ich Ihnen helfen?« erklang eine Frauenstimme neben ihr. 
Aurora wandte sich um und blickte in das Gesicht einer jungen Frau, die trotz ihrer Sonnenbräune blass wirkte. Sie hatte ihr Leben gerettet. 
»Hat jemand versucht, mich zu töten?« fragte Aurora. 
»Ich bin mir nicht sicher«, antwortete die junge Frau zögernd. »Ein Mann stieß Sie an, doch ob es Absicht war, weiß ich nicht.« Sie hielt Aurora ihren Arm hin, um ihr aufzuhelfen. 
Die schweren Röcke, besonders der Reifrock machten das Aufstehen nicht leicht. Aurora strich ihre Röcke glatt und bedankte sich. 
»Aurora Currado, Siorina. Ich stehe in Ihrer Schuld. Wenn ich eines Tages etwas für Sie tun kann, würde ich mich sehr freuen.«
»Keine Ursache«, sagte die Frau. »Ich lasse niemanden von einer Kutsche überrollen  nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.« Sie lächelte aufmunternd, doch Aurora sah ihr den Schrecken an, der auch ihr im Leib steckte. Ihr Schweiß wurde kalt und sie begann zu frösteln. Sie wollte nur noch zurück in die Villa gehen, ein Bad nehmen und sich hinlegen. Vielleicht ließ sie besser das Bad weg und ruhte gleich. Sie fühlte sich sterbenselend. 
Nicht alle Tage entkam man dem Tod derart knapp. So etwas wollte sie nicht noch einmal erleben. 
Sie verabschiedete sich von der Frau, die sich ihr als Siora Macri vorstellte, doch nicht ohne sie für den nächsten Tag zum Abendessen einzuladen. Diese lehnte jedoch dankend ab, da sie verreisen würde. Ein letztes Mal nickte Aurora ihr zu und ging zurück zur Villa ihres Vaters. 
Aurora hastete hinein, an einem Diener vorbei, der sie verwundert anblickte. Sie suchte ohne Umwege ihr Zimmer auf. Dort zog sie sich bis auf die Chemise aus und warf sich aufs Bett. Da sie erbärmlich fror, stand sie wieder auf und nahm mehrere Decken aus der Truhe mit dem Bettzeug. 
Trotz der vielen Decken wurde ihr nicht warm. 
Eine Dienerin klopfte und erkundigte sich zaghaft nach ihren Wünschen. 
Aurora bestellte eine heiße Schokolade, welche die Frau ihr bald darauf brachte. Verschwommen bekam sie mit, wie diese ihr das heiße Getränk auf den Nachttisch stellte. Aurora schlürfte es hastig, obwohl es fast noch zu heiß dafür war. Sie lechzte nach der Wärme und nach dem lebendigen Geschmack auf ihrem Gaumen. 
Wieder und immer wieder sah sie vor sich im Geiste die sich schnell drehenden Kutschenräder, die knapp an ihr vorbeigeschossen waren. Das Geräusch der Räder auf dem Steinboden der Straße erschütterte selbst in der Erinnerung noch ihren Leib. Auch den Mann, der sie angerempelt hatte, sah sie, wie er um die Straßenecke hastete. Der Mantel, den er getragen hatte, kam ihr bekannt vor. Pietro, aber auch Leandro besaßen einen ähnlichen oder gar den gleichen. Sie wagte nicht, den Gedanken weiter zu verfolgen. 
Wenig später fiel sie in einen unruhigen Schlaf. 
 
* * *
 
Am nächsten Morgen klopfte jemand gegen Auroras Zimmertür. 
»Ja, was ist denn?«
»Besuch, Siora«, erklang die Stimme einer Bediensteten von der anderen Seite der Tür. 
»Zu dieser frühen Stunde?« Sie hatte sich soeben erst angekleidet und trug ein Kleid aus hellgelber Seide. 
»Es tut mir leid, Sie zu stören«, sagte die Bedienstete, »doch die Herren sagen, es sei wegen Ihres Mannes, Siora.«
»Er ist nicht da. Sie sollen in drei Wochen wiederkommen.« Falls er bis dahin wieder da sein würde. Er hatte es zwar gesagt, doch so genau wusste man es bei ihm nie. Sie seufzte. »Gut, ich komme gleich.« Sie strich sich ein wenig Rouge auf Wangen und Lippen, tupfte Rosenparfum hinter ihre Ohrläppchen und verließ den Raum. 
Im Flur erwartete die Bedienstete sie. »Die Herren warten im blauen Salon auf Sie.«
»Danke.« Aurora schritt die Treppe hinunter, durchquerte den unteren Flur und betrat den Salon. Zwei ältere Herren saßen auf der Chaiselongue und ein jüngerer auf einem der Stühle. Aurora trat näher. »Guten Morgen, die Herren.«
»Guten Morgen, Siora Currado.« Die Männer bedachten sie mit eigentümlichen Blicken. »Wir kommen wegen Ihres Mannes.«
»Ist ihm etwas zugestoßen?« Ihr Herz krampfte sich zusammen. 
»Nein. Es geht um Siorina Emma Berardino.«
Aurora fröstelte. Sie bemerkte, dass die Männer jede Bewegung und jede Mimik von ihr studierten. 
»Sie ist tot«, sagte der älteste Polizist. 
Sie fühlte sich mit einem Mal schwach. Mit zitternder Hand griff sie nach der Lehne eines Stuhls und hielt sich daran fest. Hinsetzen mochte sie sich nicht. 
»Sie hat sich erhängt. Wegen Ihres Mannes. Das sagt zumindest die Mutter der Siorina Berardino.« Der Beamte sah sie mitfühlend an. »Sie soll sich aus Verzweiflung das Leben genommen haben. Die Frau wusste nicht mehr ein noch aus.«
Aurora fühlte sich elend. Also war die Frau doch von Leandro schwanger gewesen und hatte sich in dieser Situation selbst getötet und mit sich Leandros Kind. 
»Um dieser Sache auf den Grund zu gehen und Sie zu befragen, sind wir hier.«
Aurora wartete. Was wollten die Männer von ihr? 
»Sie kannten Siorina Berardino?« fragte der älteste Polizist. 
»Zu sagen, ich würde sie kennen, wäre übertrieben. Ich habe sie mal gesehen.«
»Würden Sie uns die genaueren Umstände erläutern?« Der älteste Polizist hob seine aschgrauen Augenbrauen. 
»Nun, genau gesagt habe ich sie zweimal gesehen. Einmal kam sie zu uns zu Besuch und einmal waren mein Mann und ich bei ihr. Sie behauptete, von meinem Mann schwanger zu sein.« Lügen würde sie nicht, die kamen ohnehin irgendwann raus. Sie konnte nur hoffen, dass diese Angelegenheit bald aufgeklärt wurde und dass Leandro unschuldig war. 
»Und war sie es?«
»Er sagte, er kenne die Frau nicht. Wenn ich meinem eigenen Mann nicht glaube, wem dann?«
Der älteste Polizist nickte. »Aber er könnte Gelegenheit dazu gehabt haben?«
»Gelegenheit allein erschafft noch keine Taten, Sior.«
»Gab es sonst irgendetwas Ungewöhnliches? Hat sich Ihr Mann in der letzten Zeit merkwürdig benommen?«
Das Gespräch mit der Baronessa Pavese und die Aufdeckung eines dunklen Teils von Leandros Vergangenheit fielen ihr ein. Nein, dies war nicht genug, um ihm einen Strick daraus zu drehen. »Nein, mir ist nichts aufgefallen. 
Warum fragen Sie?«
»Der Mord an seiner ersten Frau wurde niemals aufgeklärt. Es gab mehrere Verdächtige. Ihr Mann war einer von ihnen – derjenige mit dem größten Motiv.«
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass er zu Derartigem in der Lage ist.«
»Man kann nicht in die Menschen hineinsehen. Passen Sie dennoch auf sich auf, Siora Currado, und melden Sie sich bei uns, falls Ihnen doch noch etwas auffallen sollte.« Die Herren erhoben sich. »Dann verabschieden wir uns und danken Ihnen, dass Sie sich Zeit für uns genommen haben.«
Als hätte sie eine Wahl gehabt. Sie setzte ihr falschestes Lächeln auf und geleitete die Herren hinaus. In ihrem Inneren fühlte sie sich keineswegs so selbstsicher, wie sie sich nach außen hin gab. Wie gerne wollte sie an Leandros Unschuld glauben, doch der Mann, der sie vor die Kutsche gestoßen hatte, hatte einen Mantel getragen, wie ihr Mann auch einen besaß. Wollte er sie loswerden, um an ihr Erbe zu kommen oder weil sie eine unliebsame Zeugin betreffend Emma Berardino war? 
  
* * *
 
 Nur wenige Stunden später tauchte plötzlich ihre Zofe in San Donà di Piave auf. Zu Auroras Überraschung hatte sie jedoch nicht die Truhe mit den Kleidern bei sich.  »Siora!« Chiaras Stimme klang aufgeregt. »Kommen Sie zurück nach Venedig. Ihr Mann soll inhaftiert werden.«
Aurora glaubte, ihr Herz bliebe stehen. »Was ist geschehen?« fragte sie, dabei ahnte sie die Antwort bereits. 
»Herren von der Polizei waren da. Kommen Sie schnell, bevor ein Unglück geschieht.«
Aurora warf sich ein Cape über und verließ fluchtartig mit Chiara das Haus. Bis nach Venedig waren sie etwa zwei Stunden unterwegs, selbst wenn sie sich beeilten. Nachdem sie in der Stadt der Gondel entstiegen waren, legten sie den Rest des Weges zu Fuß zurück. So waren sie schneller als mit einer Sänfte. Ein Mann kam ihnen entgegen, schritt jedoch mit ins Gesicht gezogenen Dreispitz an ihnen vorbei. 
Als sie das Haus erreichten, vernahm Aurora einen Schrei, der aus ihrem Garten zu kommen schien. Zumindest befand sich niemand in der Nähe auf der Straße, von dem er hätte stammen können. Efeu umrankte das Gartentor, sodass es von außen kaum Einblick bot. Sie eilte dorthin und stieß es auf. 
Das Erste, was sie sah, war eine fast nackte, blonde Frau. Sie trug nur noch ihre Strümpfe. Ihr Haar war zerzaust. Sie besaß volle Brüste, deren Nippel gerötet abstanden. Als wären sie soeben erst erregt worden. 
Aurora trat näher. »Was machen Sie in meinem Garten?«
Hinter der Frau erkannte sie Leandro. Seine Kleidung war unordentlich, als hätte er sich hastig angekleidet, was wohl auch der Fall war. Sie sah, dass er sich die Hose zuknöpfte. 
»Sind Sie seine Frau?« fragte die Blonde. 
»Nein, seine Großmutter. Und wer sind Sie?«
Die Frau machte keinerlei Anstalten, ihre Blöße zu verdecken. »Die Frage ist wohl überflüssig«, sagte sie. 
»Hinaus mit Ihnen.« Leandro hüllte die Nackte in einen Mantel und schob sie aus dem Gartentor. 
»Ihnen? Redest du all deine Mätressen mit ›Sie‹ an?« fragte Aurora. 
»Sie ist nicht meine Mätresse.«
Aurora hob die Augenbrauen. »So? Und was macht sie dann nackt in meinem Garten? Und ich habe mir Sorgen um dich gemacht, habe alles stehen und liegen gelassen, um zu dir zu eilen, du Schuft, du übler!« Ihr Herz war schwer in ihrer Brust. Sie kämpfte gegen die Tränen an, die in ihren Augen brannten. 
»Sie ist widerrechtlich hier eingedrungen.«
»So sieht sie aus und du auch.« Sie ließ ihren Blick über den erbärmlichen Zustand seiner Kleidung streifen. War da nicht ein weißlicher Fleck auf seiner Hose. Nicht mal ausgekleidet hatte er sich, als er seine Gespielin nahm. 
Im Garten trieb er es mit ihr, wo jederzeit die Nachbarn etwas mitbekommen konnten. Sie würden über sie, Aurora, lachen. Doch das war ihr gleichgültig gegen den Schmerz, den dies in ihrem Inneren verursachte. 
»Ich glaube nicht, dass sie gegen deinen Willen hier eingedrungen ist.«
»Aurora, hör mich an. Ich kenn diese Frau nicht. Ich lag im Garten auf der Bank und schlief, da kam sie durch das Gartentor herein. Sie trug nichts als diesen Mantel und ihre Schuhe und ersteren auch bald nicht mehr. Kurz bevor du kamst, fiel sie über mich her. Sie machte sich an meiner Kleidung zu schaffen, als ich schlief. Im Halbschlaf dachte ich zuerst, du wärst es.«
»So, und das soll ich dir glauben?«
»Du musst mir glauben, wenn dir unsere Ehe etwas bedeutet.«
»Unsere Ehe? Als bestünde diese nicht nur auf dem Papier. Es war alles ein Fehler. Ich hätte dich niemals heiraten dürfen. Jemand der nicht liebt, ist auch nicht treu. Ich hätte es wissen müssen.«
»Ich habe an keine andere Frau mehr gedacht, seit ich dich geheiratet habe.«
»Ach ja? Vielleicht hast du dir dabei wirklich nichts gedacht, doch die Tatsachen bleiben die gleichen. Warum bist du überhaupt hier?«
»Ich wurde aufgehalten.«
Leandro trat zu ihr und umfasste ihr Gesicht. Mit den Daumen streichelte er ihre Wangen. Diese zärtliche Geste, diese falsche Geste trieb ihr die Tränen der Wehmut und der Wut in die Augen. 
»Fass mich nicht an!« sagte Aurora. Sie trat zurück, doch er folgte ihr. 
Er zog sie in seine Arme. Sein vertrauter Duft und seine Wärme umfingen sie, was den Schmerz in ihrem Inneren verschlimmerte. Das Wissen um das Verlorene, um das, was niemals ihr gehört hatte. Ein Mensch gehörte einem anderen niemals. 
»Nur die Liebe bindet Menschen aneinander«, sprach sie ihre Gedanken laut aus. »Kein Ehevertrag, Trauversprechen oder kirchlicher Segen ist dazu in der Lage.« Sie senkte den Kopf. »Ich hätte dich niemals heiraten dürfen.«
»Bereust du es wirklich? Die gemeinsamen Nächte, den Austausch von Zärtlichkeiten?« Seine Stimme klang belegt. 
»Sie sind bedeutungslos ohne Liebe, weil es dich doch wieder in die Arme anderer Frauen treibt  wie ich eben erst gesehen habe.«
»Ich kenne diese Frau nicht!«
»Genauso wenig wie du Emma Berardino kanntest, die sich um deinetwillen getötet hat. Oder so wenig, wie dir die Contessa Pavese bedeutet, die du kaum kennst, die aber für dich durch den halben Veneto reist, um eine Nacht mit dir zu verbringen. Das soll ich dir alles glauben? Das glaubst du ja selbst nicht! Für wie dumm hältst du mich eigentlich?«
Er sah sie ernst an. »Ich halte dich nicht für dumm. Das habe ich nie getan. Bitte glaub mir.«
»Ich kann es nicht.«
»Du gehörst zu mir, Aurora, und ich werde nicht zulassen, dass andere Menschen sich zwischen uns drängen. Ich weiß nicht, was hier im Gange ist, doch solange wir zusammenbleiben, kann uns nichts passieren.«
»Tu nicht so, als wüsstest du von nichts. Oh, du armes ahnungsloses Opfer, wehrloser Mann, der von einer nackten Frau überfallen wurde.«
»Ich weiß, dass sich das für dich merkwürdig anhören muss.«
»Merkwürdig? Äußerst unglaubwürdig.«
»Aurora . . . « Er wollte etwas sagen, doch sie hörte ihm nicht mehr zu. 
Sie eilte ins Haus. Leandro folgte ihr nicht. 
Es war vorbei. Ihre Ehe stand vor dem Ende, kaum dass sie begonnen hatte. Sie hatte gewusst, dass er ihr das Herz brechen würde, doch nie hätte sie gedacht, dass es so früh geschehen und so weh tun würde. 
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Die Gerüche nach Tang und Abfällen drangen aus den Kanälen, als Aurora durch die engen Gassen Venedigs spazierte. Sie wusste nicht mehr, was sie glauben sollte. Einerseits liebte sie Leandro, andererseits hatte sie berechtigten Verdacht zu glauben, er sei ein Frauenmörder. 
Entsorgte er seine Geliebten, wenn er ihrer überdrüssig war? Und von ihr hatte er genug, sonst hätte er keine Mätresse. Dass die Frau ihn überfallen hatte, konnte sie ihm nicht so recht glauben. Vermutlich war er erst mit der Frau heimgekehrt, sonst hätte ihn ja die Polizei mitgenommen. 
War Aurora in der Villa ihres Vaters überhaupt sicher? 
Ein paar Nachbarn grüßten sie. Es fiel ihr schwer, zurückzugrüßen, ohne dabei allzu mürrisch zu wirken. Zu dunkle Gedanken vernebelten ihren Geist. Aurora blinzelte in die Sonne. Tauben stoben vor ihr in die Höhe. 
Zumindest war sie allein unterwegs. Chiara hatte sich als sehr anhänglich erwiesen. Nicht dass Aurora sie nicht mochte, im Gegenteil, doch gelegentlich ging sie lieber allein spazieren, obwohl sie wegen der vermeintlichen Verhaftung mit ihr zu reden hatte. Sicherlich hatte das Mädchen in seinem Übereifer etwas falsch verstanden. Die Angelegenheit erschien ihr seltsam, doch was war nicht seltsam in ihrem Leben? 
Bald erreichte Aurora den Laden. Als sie eintrat, kam ihr der Geruch nach Farbe entgegen. Der Händler grüßte sie mit Namen. Sie kannte und vertraute ihm schon lange, da er sie nicht an ihren Vater verraten hatte 
wohl nicht ganz uneigennützig. Obwohl er auch Gebrauchsgegenstände wie Alltags und Kurzwaren verkaufte, hatte sie bisher Glück gehabt, keinen von Vaters Freunden hier zu treffen. Was wohl auch daran lag, dass er kaum welche hatte. 
Schnell bekam sie das Gewünschte und verließ das Geschäft wieder. Sie bewunderte die Blumen in den Töpfen, die vor den Häusern standen. Plötzlich fiel ein Schatten in ihr Gesichtsfeld. Aurora erkannte Emma Berardinos Mutter. 
Die Alte starrte sie hasserfüllt an. »Du bist schuld am Tod meiner Tochter!«
Das wurde ja immer schlimmer! 
»Ich kannte Ihre Tochter bis vor Kurzem gar nicht«, sagte Aurora. 
»Ohne sie wäre sie noch am Leben. Er hätte sie geheiratet.«
»Er kannte Ihre Tochter doch gar nicht. Wie kommen Sie überhaupt auf meinen Mann?«
»Nicht kennen?« Die Alte lachte, doch es klang bitter. »Das sah aber ganz anders aus. Auf Schadenersatz werde ich Sie verklagen. Reiches Pack, das den Armen den billigsten Wein und das trockenste Brot nicht gönnt.«
»Beruhigen Sie sich doch, Siora Berardino. Er hat Ihrer Tochter eine Anstellung vermittelt.«
»Pah! Er weiß doch selbst, dass sie nicht viel geschafft hätte mit einem Balg am Hals. Ihren Namen hat er entehrt. Sie hätte niemals einen anständigen Ehemann gefunden! Und Sie hat er vermutlich nur wegen des Geldes geheiratet.«
Die Erinnerung an die Nächte und Tage in Leandros Armen stieg in ihr hoch. »Das bezweifle ich.« Derartige Leidenschaft konnte man nicht vortäuschen. Es sei denn, er war von Natur aus so und empfand sie für jede attraktive Frau . . . 
Aurora ging weiter. Die Frau folgte ihr. »Wenn Sie denken, Sie können alles mit uns machen, was Sie wollen, nur weil Sie reich sind, irren Sie sich«, sagte die Alte. Sie klammerte sich an Auroras Arm fest. Sie versuchte, sich zu befreien, doch die Alte war erstaunlich kräftig. 
»Ich werde Sie vor Gericht zerren!« Das Gesicht der Alten war ihr jetzt so nah, dass sie ihre gelblichen Augäpfel, jede Falte und den sprießenden Damenbart sehen konnte. »Sie werden bezahlen für den Tod meiner Tochter!«
Die Alte vergrub ihre Fingernägel in Auroras Arm. 
»Sie sind ja wahnsinnig. Lassen Sie mich sofort los!«
»Sie werden jetzt mit mir kommen.«
Speichel sprühte in Auroras Gesicht. Sie konnte ihn nicht wegwischen, da die Alte ihre Arme festhielt. Nur mit Gewalt würde sie sich losreißen können. Sie war zu Respekt gegenüber Älteren erzogen worden. Wenn sie sich aus dem Griff der Frau befreien wollte, würde sie ihr wehtun müssen. 
»Würden Sie bitte die Dame loslassen!« erklang die Stimme eines Mannes. 
Aurora wandte ihm ihren Blick zu. Verwundert erkannte sie Sergio Nera. 
Er trat zu der Alten hin. »Lassen Sie sie los oder ich werde eingreifen, und es ist mir gleichgültig ob Sie dabei zu Schaden kommen.«
Die Alte ließ tatsächlich von ihr ab. Sie keifte etwas Unverständliches und verschwand in einer der Nebengassen. 
Aurora zitterte vor Schreck. Die Ereignisse der vergangenen Stunden waren einfach zu viel für sie gewesen. Erst wäre sie fast gestorben, dann kam der Verdacht, Leandro sei ein Frauenmörder, seine Untreue und jetzt das mit Emma Berardinos Mutter, die sie für den Tod ihrer Tochter verantwortlich machte. 
Seltsamerweise schmerzte sie Leandros Fremdgehen am meisten. Mit all den anderen Dingen kam sie relativ gut zurecht, da sie ja nicht bewiesen waren. Böse Gerüchte gab es überall. Doch der Gedanke, dass Leandro eine andere Frau vorzog, verursachte ihr einen Schmerz tief in ihrem Innersten. 
Er liebte sie nicht und würde sie niemals lieben. Hier und heute hatte sie den endgültigen Beweis dafür gesehen. Leidenschaft ohne Liebe erkaltete allzu schnell. Tragisch war nur, dass sie ihn liebte  auf ewig unerwidert. 
Eine Träne stahl sich in ihren Augenwinkel. 
Sergio Nera reichte ihr sein Taschentuch, das sie dankend entgegennahm. 
Sie tupfte sich die Träne ab. 
Sergio bot ihr seinen Arm an. »Ich begleite Sie.«
Aurora nickte wortlos. Sie musste fort von hier, raus aus Venedig. Der Gedanke, Leandro zu verlassen, brach ihr das Herz. Doch sie konnte unmöglich bleiben, denn sie hatte ihn schon verloren. In dem Augenblick, in dem er sich mit der anderen Frau einließ, hatte sie ihn verloren. 
»Sie sehen etwas mitgenommen aus«, sagte Sergio. 
»Mir ist schwindelig.« Kein Wunder, nach alldem, was sie mitgemacht hatte. 
»Machen Sie sich keine Sorgen wegen der Alten. Sie wird nicht mehr lange leben.«
»Warum?« Verwirrt blickte Aurora ihn an. 
»Haben Sie die gelben Augäpfel gesehen. Die Frau ist schwer krank.«
»Woher wissen Sie das?«
»Mein alter Herr wollte, dass ich wie er Arzt werde.«
»Doch Sie sind es nicht geworden?«
»Nein.« Fürsorglich legte er den Arm um sie. »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«
»Nein, nicht nach Hause. Ich will nach San Donà di Piave.«
Ihr Schmerz über Leandros Betrug war noch zu frisch. Ob sie über diese Enttäuschung jemals hinwegkommen würde? 
»Ich bringe Sie überall hin, wo Sie wollen.«
»Zu den Gondeln«, sagte sie. Gemeinsam liefen sie durch die engen Gassen. Sergio drückte sie dichter an sich und sie ließ es geschehen. Als er sich jedoch über sie beugte, um sie zu küssen, drehte sie den Kopf weg, sodass sein Mund nur ihre Wange streifte. 
Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und führte sachte seine Lippen über die ihren. Es kribbelte, als er mit der Zungenspitze ihren Mundwinkel entlangfuhr. Doch als er seine Zunge zwischen ihre Lippen schieben wollte, trat sie einen Schritt zurück. 
»Du willst nicht?« In seiner Stimme lag Verwunderung und in seinen Augen Schmerz. 
»Nein, ich bin verheiratet. Wo denken Sie hin?« Dabei war Sergio ein sehr attraktiver Mann und Leandro verdiente ihre Treue nicht mehr, doch sie konnte noch niemand anderen an sich heranlassen. Irgendwann vielleicht, wenn sie über ihren Schmerz hinweggekommen war, doch jetzt nicht. 
»Es war eine Frau bei Ihrem Mann. Das lag nicht an Ihnen. Das passiert den schönsten und begehrenswertesten Frauen«, sagte Sergio. 
Misstrauisch sah Aurora ihn an. »Woher wissen Sie das?«
»Neuigkeiten verbreiten sich sehr schnell in Venedig.«
»Ich brauche Ihr Mitleid nicht«, sagte sie. 
Sergio strich ihr mit den Fingern über ihr Dekolleté, tauchte kurz ein in die Spalte zwischen ihren Brüsten. »Seien Sie versichert, dass es nicht Mitleid ist, was mich antreibt. Wenn Sie jemanden zum Reden brauchen. . . «
Reden, dachte sie. Ich weiß genau, was Männer unter »reden« verstehen.

Aurora schüttelte energisch den Kopf. »Nein, das brauche ich nicht.« Sie wollte nicht reden oder was auch immer. Sie wollte allein sein. 
»Soll ich Sie nicht lieber aufs Festland begleiten? Ich könnte Sie ein wenig aufmuntern.« Besorgnis lag in seiner Stimme. 
»Nein, das ist lieb von Ihnen, aber nicht nötig. Danke sehr.«
Nachdem er ihr geholfen hatte, in die Gondel zu steigen, hielt er ihre Hand länger als nötig. »Lassen Sie mich Ihnen versichern, dass ich für Sie da bin, wenn Sie mich brauchen.« Er küsste sie auf beide Wangen. 
»Danke.« Sie verspürte Rührung. Wenigstens eine Person, die sich um sie Sorgen machte. 
Da sie bereits veranlasst hatte, dass man ihre Truhen nach San Donà di Piave brachte, gab es keinen Grund, noch einmal das Haus ihres Vaters in Venedig zu betreten. 
Aurora brachte die Überfahrt hinter sich. Die Kutschfahrt verging schnell. 
Endlich erreichte sie die Villa auf San Donà di Piave. Hier würde sie ihre ersehnte Ruhe finden. 
Chiara traf wenig später ein. Aurora stellte sie sogleich zur Rede, denn sie wollte Gewissheit. Ihre Zofe erklärte ihr, dass sie gesehen hatte, wie ein Haftbefehl gegen Leandro ausgesprochen worden war. Diesen hatte er in den nächsten Tagen nachzukommen. Nur weil er ein angesehener Bürger des Veneto war, ließ man ihm noch ein wenig Zeit, sich ein paar Sachen zusammenzupacken und Dinge zu regeln vor der Haft. 
Aurora fühlte sie sich elender als zuvor. Sie vermisste Leandro. Seine Untreue und die Aussicht, dass ihm etwas geschehen würde, stürzten sie in Schmerz und Verzweiflung. Sie aß nichts mehr, sprach mit keinem der Diener, malte und las nicht, sondern ging sogleich zu Bett. Doch auch hier fand sie lange keine Ruhe. 
Die Sehnsucht nach Leandro brannte in ihrem Herzen und ihrer Vagina. 
Sie schob einen bebenden Finger in ihre feuchte, heiße Spalte, doch es war nicht genug. So nahm sie weitere zwei Finger und stieß damit in sich, ähnlich wie Leandro es tun würde. 
Aurora schloss die Augen und stellte sich vor, er wäre bei ihr. Sie vermisste seine Küsse, Umarmungen und seinen Penis. Trotzdem wusste sie, dass diese Leidenschaft nicht gut war für sie, die auch Liebe wollte, denn diese würde sie bei ihm niemals finden. Für diese wenigen Minuten ergab sie sich dem Traum, dass er mehr für sie empfinden und ihr treu sein würde. Dies wäre der Himmel auf Erden für sie – und eine Lüge gegen sich selbst, nichts als ein Jungmädchentraum. 
Zuckend erreichte sie den Höhepunkt. Nässe schoss aus ihr heraus, ihre Feuchtigkeit, die ihn einhüllen sollte, doch jetzt nur über ihre Hand lief. 
Emotional unbefriedigt erwachte Aurora aus ihrem Wunschtraum. Tränen rannen über ihr Gesicht. Ihre innere Ruhe war verloren und wollte nicht mehr wiederkehren. 
Schlaf konnte sie in dieser trostlosen Nacht lange nicht finden. Erst Stunden später, erschöpft vom Weinen, fiel sie in tiefe Bewusstlosigkeit. 
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In den frühen Morgenstunden erwachte Aurora aus schlimmen Träumen. Darin war Leandro erhängt worden an der Stelle, wo sich die drei rötlichen Säulen des Palazzo Ducale befanden. Sie selbst hatte in der vordersten Reihe der Menschenansammlung gestanden und hatte ihm die gesamte Zeit in seine Augen gesehen, bis sie brachen. Danach trug man sie vom Platz, da sie weinend und schreiend zusammengebrochen war. 
Sie rieb sich die Augen, um diesen Anblick zu verbannen. Noch zu frisch war der Traum und viel zu realistisch. Offenbar bedeutete Leandro ihr so viel, dass er ihr in die Träume folgte. Leandro. 
Mit dem Schwinden ihres Zornes auf ihn kam das schlechte Gewissen. 
Dabei sollte er sich so fühlen wie sie jetzt, dieser Schuft. Dennoch verspürte sie Schuldgefühle, weil sie ihn allein gelassen hatte, als er sie brauchte. Hatte sie nicht das Gelübde gegeben, zu ihm zu stehen in guten wie in schlechten Zeiten? 
Er war in Gefahr, ins Gefängnis geworfen zu werden  wegen Mordes. 
Darauf stand die Todesstrafe. Der Gedanke, dass er getötet werden würde, schnürte ihr die Kehle zu. Sie stellte sich ihn tot in einem Sarg vor. Tränen traten in ihre Augen. Er war ein Schuft, daran bestand kein Zweifel  doch war er der Schuft, den sie liebte. Auch wenn er ihre Gefühle niemals erwidern würde, so war er nicht ganz so gefühlskalt. 
Wie es auch immer kommen würde, sie wusste, dass sie niemals von ihm würde lassen können. Nicht, nachdem sie von ihm gekostet hatte. Es war nicht nur die körperliche Liebe. Stets, wenn sie in seinen Armen lag, hatte er ihr das Gefühl gegeben, die einzige, besondere, begehrenswerteste Frau der Welt für ihn zu sein. 
Dass dies nicht wahr war, wusste sie jetzt. Sie hatte es schon immer geahnt. Er war nicht der Mann für eine Ehe. Trotzdem hatte er ihr Geborgenheit geschenkt, wenn sie in seinen Armen einschlief, was selten genug war. Was für eine Ehe führten sie überhaupt? 
Dennoch sehnte sie sich mit jeder Faser ihres Leibes und ihres Herzens nach ihm. Er war der Mann, den sie wollte und keinen anderen. Es war tragisch. 
»Ich muss zu ihm«, sprach sie ihren Gedanken laut aus. »Ich muss zu ihm, bevor es zu spät ist.« Die Rastlosigkeit trieb sie aus dem Bett, obwohl die Sonne noch nicht vollends aufgegangen war. Selbst der Gedanke, dass Leandro nicht so unschuldig sein könnte, wie sie erhoffte, hielt sie nicht mehr zurück. 
Wenn sie jetzt aufbrach, war sie bis zum Morgen zurück in Venedig. Sie hinterließ eine Nachricht für Chiara, die im Raum nebenan schlief. Sie wollte sie nicht wecken, obwohl sie eine Frühaufsteherin war. Leise kleidete sich an und machte sich alleine auf den Weg. 
Nur wenige Minuten später befand sie sich wieder in einer Gondel. Gemeinsam mit einer Frau war sie am Hafen zugestiegen. Zum Glück war es diesmal ein anderer Gondoliere, der sie zur Stadt ruderte. Man würde sie ja sonst für verrückt halten. Vermutlich war sie das auch, sonst würde sie keinen Mann wie Leandro lieben. Wo war nur ihr Verstand geblieben? 
Eine ältere Frau saß ihr gegenüber und bot ihr von ihrem Wein an. 
Dankend trank Aurora davon. Der Wein schmeckte süß, doch sein Nachgeschmack war bitter. Sie reichte der Frau den Becher zurück und blinzelte in die aufgehende Sonne. 
»Wohin rudern wir?« fragte sie. »Das ist aber nicht die richtige Richtung.«
»Doch, gewiss ist sie das, Siora«, sagte der Gondoliere und pfiff ein Lied vor sich hin. 
»Ich bin schon einige Male hier entlanggefahren. Wir sind falsch. Das da hinten ist die Cattedrale di Santa Maria Assunta.«
»Wir sind vollkommen richtig hier, Siora.«
Sie starrte zu der Stadt Chioggia hinüber, der sie immer näher kamen. 
Diese war mit einer Steinbrücke mit dem Festland verbunden. Warum also dorthin rudern? 
»Es muss ein Missverständnis vorliegen«, sagte Aurora. »Ich will nach Venedig.«
»Entschuldigen Sie«, sagte die Frau, »aber der Herr rudert zuerst mich nach Hause, da mich meine Kinder erwarten.«
Aurora sah sie verwundert an. Davon hatte die Frau gegenüber dem Gondoliere gar nichts erwähnt oder hatte sie es, so in Gedanken versunken, wie sie war, gar nicht mitbekommen. Das war gut möglich. Schließlich fühlte sie sich müde und es war ihr ein wenig schwindelig vom Wellengang. Sie war es nicht gewohnt, Bootsreisen zu unternehmen. 
Aurora spürte, wie ihr Schwindelgefühl rapide zunahm. Hätte die Frau sie nicht abgestützt, wäre sie womöglich ins Wasser gefallen. Benommen bemerkte sie, wie das Boot anlegte und der Gondoliere sie unter den Armen ergriff. Eine weitere Person kam hinzu. Aurora erkannte sie jedoch nicht. 
Sie vernahm gedämpfte Worte, deren Sinn sich ihr nicht erschloss. 
Dunkelheit umfing sie. 
  
* * *
 
Leandro blickte den Polizisten nach, die die Straße entlanggingen. Sie hatte ihm vier Stunden Zeit gelassen, während der er Gelegenheit hatte, seine Angelegenheiten zu regeln und ein paar Sachen zu packen. Dies war mehr als großzügig. Wäre er kein hochangesehener Kaufmann, hätten sie ihn sofort wegen Mordverdachts in Untersuchungshaft genommen. Wenn er allerdings nicht rechtzeitig zum Gefängnis käme, würde er in ernsthafte Schwierigkeiten geraten.  Hastig warf er einige Kleidungsstücke in eine Reisetruhe. Ein Klopfen an der Zimmertür riss ihn aus seiner Tätigkeit. 
»Herein!« sagte er. 
Zu seiner Überraschung betrat die Zofe seiner Frau den Raum. Sollte sie nicht bei Aurora sein? Aurora, die ihn aus Enttäuschung verlassen hatte, wie er von einem der Diener wusste. Er hatte als Ehemann versagt, so wie er es befürchtet hatte. Es gab kein Zurück mehr. Er musste seine Pflicht erfüllen. 
Chiaras Schluchzen drang durch den Raum. Überrascht sah Leandro sie an. Die junge Frau wirkte vollkommen aufgelöst. Leandro trat zu ihr und reichte ihr sein Taschentuch, das sie dankend entgegennahm. 
»Es tut mir so leid« sagte sie. 
»Was tut Ihnen leid?« Aufmerksam geworden trat er zu ihr. Chiara war blass. Ihr dunkles Haar hing ihr wirr in die Stirn. »Was ist geschehen?«  fragte er. 
»Sie hat sie entführt.«
»Wer hat wen entführt?« Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. 
»Die Baronessa hat Ihre Frau entführen lassen. Ich habe gehört, dass sie es plante. Ich weiß, als Personal hat man nicht zu hören, was die Dienstherrin sagt . . . «
»Moment, Chiara. Dienstherrin? Von welcher Baronessa reden Sie?« Sie meinte doch nicht etwa . . . 
Chiara nickte unter Tränen. »Ich war Zofe der Baronessa Pavese. Sie hat meine Referenzen gefälscht und mich zu Ihnen geschickt. Ich sollte ihr mitteilen, was in Ihrem Haus vor sich geht und wann die Herrin das Haus verlässt und solche Sachen.«
Er hob eine Augenbraue. »Eine Spionin also.«
Sie senkte den Kopf. »Es tut mir leid. Sie hat mich erpresst, weil ich doch früher mal gestohlen habe. Ein einmaliger Ausrutscher, aber sie hat mich damit in der Hand.« Tränen strömten über ihr Gesicht. 
Leandro packte sie an den Schultern. »Sie sagten, die Baronessa hätte meine Frau entführen lassen?«
Verschüchtert blickte sie ihn an. Sie nickte. »Gewiss hat sie es bereits durchgeführt.«
Er glaubte, sein Herz setze aus. »Warum hat sie das getan?«
»Sie will sie von Ihnen fortbringen.«
»Wohin?« Womöglich bot sie Aurora Geld an, damit sie Leandro verließ und sich irgendwo ein neues Leben aufbaute. Wenn sie finanziell unabhängig war, gab es dann noch einen Grund für sie, bei ihm zu bleiben? Der Gedanke, dass sie ihn verlassen würde, schmerzte ihn zutiefst. Denn in den letzten Tagen war ihm bewusst geworden, dass sie ihm mehr bedeutete, als er sich eingestehen wollte. 
»Warum haben Sie mir das nicht früher gesagt? Wohin hat sie Aurora gebracht?« fragte er. 
»Sie besitzt ein Haus in Chioggia. Im südlichen Teil der Stadt. Ich selbst war noch nicht dort, sondern nur in Verona.«
»Danke.« Er eilte zur Tür. Dort wandte er sich noch einmal um. »Sie bleiben hier. Wir brauchen Sie noch.«
Chiara nickte. »Ja, ich bleibe hier. Ich verspreche es. Sie werden mich doch nicht anzeigen?« Sie sah sehr schuldbewusst aus. Er bezweifelte, dass die Baronessa ebenso viele Skrupel besaß wie ihr Dienstmädchen. 
»Wenn Sie auf unserer Seite sind, werden wir Sie vermutlich nicht anzeigen«, sagte er, »sofern ihr nichts geschieht.« Himmel, lass ihr nichts zugestoßen sein. Es wäre sein Tod! 
Er verließ das Haus und rannte bis zur nächsten Anlegestelle der Gondeln. »Buon giorno! Wenn Sie mich doppelt so schnell nach Gioggia rudern, bekommen Sie das doppelte Fahrtgeld.«
»Doppelt so schnell geht nicht, doch ich werde mich beeilen.«
Leandro sprang in die Gondel. »Na, dann los.«
Der Gondoliere löste die Leine und stieß das Boot mit dem Fuß ab. Er ruderte tatsächlich schneller als es üblich war, dennoch kam es Leandro zu langsam vor. Er stellte sich Auroras Furcht vor, entführt in einer unbekannten Umgebung einer ungewissen Zukunft entgegensehen zu müssen. Ob sie an ihn dachte? Ob sie ihn wirklich verließ? Der Gedanke verursachte ein Ziehen in seiner Brust. 
Ein anderer, noch schlimmerer Gedanke kam ihm: Was war, wenn die Baronessa etwas weitaus Schlimmeres plante? Er dachte an den nie aufgeklärten Mord an seiner ersten Frau. Bereits damals hatte die Baronessa Pavese ein Auge auf ihn geworfen, doch er war seiner damaligen Frau immer treu gewesen. Ob sie es verdient hatte, war eine andere Frage. 
Was war, wenn die Baronessa am damaligen Unfall ihre Finger im Spiel hatte? Er lockerte seine Cravate, die ihm plötzlich zu eng um den Hals lag. 
Allein der Gedanke daran, dass Aurora etwas zustoßen könnte, machte ihn wahnsinnig vor Angst. Er konnte sich nicht länger selbst belügen: Er hatte sich in seine Frau verliebt. Wenn sie starb, so starb ein Teil von ihm. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Ungeduld zu zügeln. Er musste so schnell wie möglich zu ihr und sie beschützen, wie er es mit dem Ehegelübde geschworen hatte. 
Bald verließen sie den Canal Grande und ruderten über das offene Meer. 
Die Häuser von Gioggia waren bereits in Sichtweite. Die Stadt war kleiner als Venedig. Sie besaß vielleicht nur ein Fünftel von deren Einwohnerzahl. 
Es würde nicht viele Schwierigkeiten bereiten, herauszufinden, welches Haus der Baronessa Pavese gehörte. Doch jede Minute zählte; und mit jeder, die verrann, wurde Leandro schwerer ums Herz. Der Gedanke, Aurora könnte etwas zustoßen, machte ihn halb wahnsinnig. 
Er bezahlte den Gondoliere und sprang aus dem Boot, kaum dass es angelegt hatte. Er rannte die Straße entlang. Ein junges Mädchen starrte ihn an. Er blieb neben ihr stehen. 
»Ich suche das Haus der Baronessa Pavese, Siorina.«
Sie deutete in südliche Richtung. »Biegen Sie nach dem Tor rechts ab. Es ist das fünfte Haus auf der linken Seite.«
Er bedankte sich. Was für ein Glück, dass Gioggia nicht allzu groß war. 
Grausige Bilder suchten seinen Geist heim, Bilder von Franca, seiner verunglückten ersten Frau. Sie war gestolpert und auf die Straße gefallen. Gerade in diesem Moment war eine Kutsche in hoher Geschwindigkeit herangerollt. 
Vermutlich war es sogar Glück, dass Franca gleich tot war, ohne leiden zu müssen. Die inneren Verletzungen waren zu schwer. 
Er war damals nicht dabei gewesen. Da er jedoch bereits mehrere Auseinandersetzungen mit ihr aufgrund ihrer Untreue gehabt und die Scheidung eingereicht hatte, war er unter den Hauptverdächtigen, als eine Zeugin aussagte, Franca sei von einem vermummten Mann vor die Kutsche gestoßen worden. Immerhin hatte er dadurch, dass sie noch vor der Scheidung starb, finanzielle Vorteile. Dies war kein Trost für all das, was er davor durchgemacht hatte. 
Dennoch hatte er einige glückliche Jahre mit Franca verbracht, bevor sie alles zerstörte, was ihre Ehe ausgemacht hatte. Aurora war anders. Sie würde ihm das nicht antun. Sofern sie hier war oder noch lebte! 
Sie nie wieder in seine Arme zu schließen, den Duft ihres Haares wahrzunehmen, die Wärme ihres Leibes unter dem seinen zu spüren  das alles erzeugte Panik und ein starkes Gefühl des Verlustes in ihm. Aurora! Er durfte sie nicht verlieren. Nicht jetzt. Niemals. Er konnte sich nicht länger selbst belügen. Sein Herz schlug für sie – nur für sie. Ohne sie an seiner Seite und in seinem Bett war alles wertlos, die ganze Arbeit, die er für die Druckerei getan hatte, das Haus und das Geld. 
Endlich erreichte Leandro das Gebäude der Baronessa. Die Stuckverzierungen an der Fassade waren rosa gestrichen im Kontrast zum Rest der Wand in hellem Gelb. Die Haustür war weiß. Sie sah nicht allzu stabil aus. 
Offenbar ging es der Hausherrin eher um die daran angebrachten Malereien von kitschig aussehenden Putten. Derartige Geschmacklosigkeiten passten zur Baronessa. 
Leandros Herz raste, als er einen Schrei vernahm – den Schrei einer Frau! 
Er kam direkt aus dem Haus. Jetzt war ihm alles gleichgültig: Anstand, Sitte, gutes Benehmen und jegliche Umgangsformen. Für ihn zählte nur noch Aurora. 
Er trat die Haustür ein und betete dabei, nicht zu spät zu kommen. 
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Als Aurora wieder erwachte, fand sie sich in einem Schlafzimmer wieder. 
Desorientiert setzte sie sich auf. Zumindest hatte sie noch ihr Kleid an. Das war schon mal gut. Doch wo war sie hier? Dann bemerkte sie Sergio Nera unweit des Bettes auf einem Stuhl sitzen. 
»Sie sind erwacht?« fragte er. Besorgnis lag in seiner Stimme. 
Aurora starrte ihn an. »Wo bin ich hier?«
»In Chioggia.«
»Was machen Sie hier? Haben Sie mich entführt? Da war doch ein Betäubungsmittel im Wein.«
»Sie werden sicher Durst haben.« Sergio trat zu ihr und schenkte ihr Wasser aus einer Karaffe in ein Glas. Dieses stellte er auf einen Beistelltisch vor sie hin. Offenbar bemerkte er ihr Misstrauen, denn er sagte: »Es ist nur reines Wasser.«
»Was wollen Sie von mir? Wollen Sie mir etwas antun?«
»Ich bin nur ein Handlanger in diesem Spiel.«
»Warum bin ich hier?«
»Das weiß ich nicht. Es geht mich nichts an.« Etwas leiser fügte er hinzu:
»Sie hätten mit mir ins Bett gehen sollen, als noch Zeit war.« Er erhob sich und ging hinaus. War er gekränkt, weil sie nicht auf seine Avancen eingegangen war? Handelte es sich hier um einen Rachefeldzug gegen sie? 
Aurora vernahm Schritte im Flur. Es musste sich mindestens eine weitere Person im Haus befinden. Aurora erhob sich. Vorsichtig tat sie einige Schritte. Das Schwindelgefühl war verflogen, doch sie fühlte sich noch ein wenig schwach. Hoffentlich ging das bald vorüber. Doch bevor sie die Tür erreichte, kam ihr eine blonde Frau entgegen, die ihr bekannt vorkam. Aurora erinnerte sich. Ihr Gegenüber trug ein anderes Kleid und hatte ihr Gesicht auf eine Weise bemalt, sodass es maskenhaft wirkte. Was wollte die Baronessa Pavese von ihr? 
»Wohin des Weges, meine Hübsche?« fragte die Baronessa mit zuckersüßer Stimme. 
»Nach Hause.«
»Sie bleiben hier!« Ein Blick aus stahlgrauen Augen traf sie. 
»Warum haben Sie mich entführen lassen?«
»Das ist keine Entführung. Sie sind mein Gast.« Die Baronessa trat näher. 
Sie musterte sie eindringlich. »Was haben Sie, was ich nicht habe?«
Aurora antwortete nicht, da sie davon ausging, dass die Baronessa die Frage an sich selbst gestellt hatte. 
»Nichts, außer Jugend«, sagte die Baronessa und lachte schrill. »Doch auch diese wird vergehen.«
»Was wollen Sie von mir?« fragte Aurora. »Wollen Sie Lösegeld erpressen?«
Die Baronessa lächelte boshaft. »Lösegeld? Leandro wird froh sein, wenn er Sie los hat. Er hat sie nur wegen des Erbes geheiratet. Sie sind ihm eine Last!«
Auroras Herz pochte schmerzhaft. Leandro würde sie nicht retten, selbst wenn er wüsste, wo sie sich befand. Sie war dieser Frau ausgeliefert – auf Leben und Tod. Und wie es aussah, war sie skrupellos. 
»Warum haben Sie mich dann entführen lassen? fragte Aurora. 
»Das wissen Sie noch immer nicht? Ich will Ihren Mann.«
»Ihr könnt ihn nicht haben, denn er gehört zu keiner Frau. Zu mir nicht und zu keiner anderen.« Ihre Worte klangen in ihren eigenen Ohren bitter für sie. 
»Dann, kleine Aurora, weißt du nicht mit einem Mann umzugehen, seine Lust zu entfachen und zu befriedigen. Dies ist die einzige Möglichkeit, einen Mann an sich zu binden. Dies oder sehr viel Geld in Verbindung mit Jugend.« Sie schenkte Aurora einen herablassenden Blick. »Doch freuen Sie sich nicht zu früh«, sagte die Baronessa, »denn sobald er seinen Erben hat, geht er wieder zu den vielen Frauen, die auf ihn warten. Falls er überhaupt solange wartet.« Die Baronessa lachte hämisch. 
»Warum wollen Sie ihn dann, wenn er so ist?«
»Weil er der Beste ist. Niemand ist so gut darin, mir Höhepunkte körperlicher Liebe zu schenken wie er.«
»Sie können ihn nicht zwingen.«
»Nein, das vielleicht nicht, doch ich kann die Umstände günstiger für mich machen.« Ein boshaftes Funkeln trat in den Blick der Baronessa. 
»Wie denn?«
»Nun, er hat Sie doch nur wegen Ihres Geldes geheiratet. Das dürfte selbst Ihnen inzwischen klar sein.« Die Baronessa starrte sie hasserfüllt an. 
Zu Auroras Entsetzen zog sie einen Dolch. »Ich werde Ihr Gesicht etwas verändern, sodass er Sie nicht mehr anfasst, vielleicht nicht mal mehr ansieht, und schon gar nicht das Bett mit Ihnen teilt.«
»Sie sind wahnsinnig!«
Die Tür wurde geöffnet. Sergio sah herein. »Mach dich nicht unglücklich«, sagte er. 
»Halt du dich da raus.«
»Tue ich auch, doch überlasse sie mir.«
»Du bist ein Versager, Paolo. Hättest du sie verführt, wäre dies hier vielleicht nicht notwendig.«
»Paolo?« fragte Aurora. 
Sergio/Paolo nickte. »Das ist mein wahrer Name.” 
»Wo bin ich hier hineingeraten?« fragte Aurora. 
»Hinaus mit dir, Paolo! Du weißt warum.«
»Ja, ich bin in deiner Hand, ich weiß. Doch dies hier kann ich nicht zulassen.« Er trat näher. Die Tür hinter ihm stand offen. 
»Dann verschwinde von hier. Niemand weiß, dass du hier bist.«
»Du kannst das nicht tun, Federica.«
»Du wirst sehen, was ich kann«, sagte die Baronessa hämisch grinsend und schlug ihm eine Vase über den Schädel, woraufhin er bewusstlos zu Boden sank. »Und nun zu dir, mein Täubchen!« Sie hob den Dolch an und kam näher. 
Um zur Tür zu gelangen, musste Aurora an ihr vorbei. So tat sie einen Schritt zurück. Das Fenster war nicht allzu weit weg. Wenn sie es nur rechtzeitig erreichte, könnte sie es mit irgendeinem Gegenstand einschlagen –
einer der vielen Vasen etwa. Als Aurora rückwärts ging, verhedderte sie sich in ihren vielen Unterröcken und fiel hin. 
Die Baronessa warf sich auf sie. Aurora schrie, als ein stechender Schmerz ihren Oberarm durchfuhr, wo der Dolch sie getroffen hatte. Blut tränkte den Stoff ihres Kleides. 
Sie umfasste die Dolchhand der Baronessa und versuchte ihr die Waffe zu entwenden. Der Dolch fiel klirrend zu Boden. Aurora trat ihn mit dem Fuß weit unters Bett, sodass niemand ihn ohne Weiteres hervorholen würde können. 
Die Baronessa starrte sie wutentbrannt an. »Verfluchtes Miststück!« Sie rappelte sich auf und eilte zu einem der goldgerahmten Gemälde an der Wand. Zu Auroras Überraschung zog sie am Bilderrahmen, der ein Geheimfach hinter dem Bild freigab. 
Die Baronessa griff in dem Augenblick hinein, als ein Krachen im Flur erklang. Jemand verschaffte sich gewaltsam Zutritt! 
Auroras Herz setzte einen Moment aus, als sie sah, was die Baronessa dem Geheimfach entnahm: eine Pistole! Sie hielt die Waffe in beiden Händen und zielt auf sie. »Bald gehört er mir alleine!«
»Nein!« Leandro stürmte in den Raum. Die Baronessa erschrak und fuhr zu ihm herum. Die Waffe ging los. Leandro fiel getroffen zu Boden. 
Aurora starrte ungläubig auf das Blut, das sich auf seinem Hemd ausbreitete. Sie begann, am gesamten Leib zu zittern. Dennoch rappelte sie sich auf. 
Die Baronessa wurde schlagartig kalkweiß und schlug ihre Hände vors Gesicht. »Oh, mein Gott, was habe ich getan? Alles war umsonst. All meine Intrigen und Francas Tod. Ja, ich habe Franca umgebracht und ihn jetzt auch.« Sie schluchzte hemmungslos. 
Aurora rannte zu Leandro. Mit zitternder Hand strich sie über seine Wange. »Leandro.« Tränen brannten in ihren Augen. Sie hatte ihn verloren. Alles war jetzt bedeutungslos. Es war gleichgültig, dass er sie nicht liebte oder andere Frauen hatte. Sie wollte, dass er lebte. Wenn sie doch nur die Zeit zurückdrehen könnte! 
»Ich kann ohne ihn nicht leben!« vernahm sie die Stimme der Baronessa. 
Ein weiterer Schuss erklang. Aurora schreckte hoch. Sie sah die Baronessa fallen. Sie hatte sich selbst in den Kopf geschossen. Kupfriger Geruch erfüllte den Raum. 
Aurora tastete mit zitternder Hand nach Leandros Puls. Sie glaubte, ihn noch zu spüren. Sicher war sie jedoch nicht in ihrer Aufregung. Sie musste so schnell wie möglich einen Arzt holen. 
»Hol du einen Arzt«, vernahm sie Paolos Stimme, als hätte er ihre Gedanken erraten. 
Sie wandte sich im Sitzen halb um und erblickte Paolo, der sich den Kopf hielt. »Ich bleib solange bei ihm. Mein alter Herr hat mir einiges über die Heilkunst beigebracht. Ich werde sehen, was ich tun kann.«
Sie sah ihn nachdenklich an. Konnte sie ihm vertrauen? Sie musste es. An seiner Stirn befand sich eine Platzwunde. Er hatte sie verteidigen wollen. 
Offenbar stand er tatsächlich auf ihrer Seite. 
»Wird es gehen?« fragte sie. 
Paolo nickte. »Ja.«
Nur ungern verließ sie Leandro. Sie wollte bei ihm sein und ihn in ihren Armen halten, wenn er starb. Der Gedanke an seinen möglichen Tod verursachte ihr beinahe körperliche Schmerzen. Auf keinen Fall wollte sie Leandro verlieren. Er bedeutete ihr alles. Er war ihr Leben und ihre Liebe. 
Doch Aurora musste gehen. Schweren Herzens eilte sie hinaus. Die Minuten, bis sie sich zu einem Arzt durchgefragt hatte, erschienen ihr unendlich lang. Jede davon konnte seine letzte sein. Was war, wenn Leandro verstarb, während sie hier draußen herumlief? Sie wollte bei ihm sein und ihn in ihren Armen halten. Ein letztes Mal wollte sie den Duft seiner Haut und die entschwindende Wärme seines Leibes spüren. Mühsam zurückgehaltene Tränen brannten in ihren Augen. 
Bald erreichte sie das Haus des Arztes. Dieser fragte glücklicherweise nicht lange, sondern nahm seine Tasche und eilte mit ihr zum Haus der Baronessa. 
Paolo hockte neben Leandro auf dem Boden. Letzterer war immer noch bewusstlos. 
»Er lebt«, sagte Paolo. 
Aurora wagte es noch nicht, aufzuatmen. Noch immer stand er unter Lebensgefahr. Es war nicht ausgestanden. 
Der Arzt beugte sich über Leandro, um ihn zu untersuchen. »Wir haben Glück. Nur ein Streifschuss, doch die Wunde kann sich entzünden. Ich werde sie mit Alkohol auswaschen.«
Er tat es sogleich. »Ich werde ihn ins Hospital bringen lassen.«
Aurora schüttelte den Kopf. »Das würde er nicht wollen.« Sie kannte ihn Leandro genug, um zu wissen, dass er Hospitale hasste. 
»Dann müssen Sie seine Versorgung zu Hause sicherstellen. Hinzu kommt der Transport. Aber in einer Gondel dürfte das keine Schwierigkeiten verursachen.«
Paolo blickte sie beide an. »Das wäre möglich. Ich helfe Ihnen. Auch habe ich gute Verbindungen zu den Ärzten.«
»Ich danke Ihnen«, sagte Aurora. 
Der Arzt sah sich Auroras und Paolos Wunden an, die er ebenfalls auswusch. Diese waren nicht tief und waren keineswegs gefährlich. Danach ging er zum leblosen Leib der Baronessa, die in ihrem eigenen Blut lag. Von ihrem Kopf war nicht mehr viel zu erkennen. »Ein Volltreffer, Selbstmord, wie es aussieht«, sagte der Arzt. 
Er zog eine der Decken vom Bett und verbarg damit die blutige Leiche. 
»Ich bestelle eine Sänfte, die euch bis zum Anlegeplatz der Gondeln bringt«, sagte der Arzt. Aurora bedankte sich. Der Arzt versprach, den Bestatter zu informieren und verließ das Haus. 
Aurora beugte sich über Leandro und küsste ihn sachte auf den Mund. 
Seine Lippen waren so kühl. Ihre Tränen benässten seine Wangen. Sie küsste sie weg. Mit bebenden Fingerspitzen fuhr sie über sein Gesicht und durch sein Haar. 
»Ich helfe dir, ihn nach Hause zu bringen«, sagte Paolo. 
»Warum tust du das für mich?«
Paolo sah sie ernst an. »Weil mir seine Liebe zu dir imponiert. Ich bin ein Mensch, der nie an die Liebe geglaubt hat, doch daran, wie er dich angesehen hat, als er den Raum betrat und wie du mit ihm umgehst, erkenne ich, dass sie existiert.«
Aurora starrte ihn völlig überrascht an. Sie wusste nicht, was sie dazu sagen sollte. Hatte er gar recht? Er musste sich irren. Dennoch hatte Leandro ihr das Leben gerettet und seines dabei fast verloren. Sie wagte nicht, sich das Unglück vorzustellen, wenn die Kugel ihn voll getroffen hätte. 
Leandro stöhnte. Bald darauf erwachte er. Aurora tat er von vollem Herzen leid, als sie sein schmerzverzerrtes Gesicht sah. 
»Wie fühlst du dich?« fragte sie. 
 Leandro lächelte gequält. »Habe mich schon besser gefühlt. Fühle mich fast, als hätte mich jemand angeschossen.«
»Wir bringen dich nach Hause. Es wird schmerzen«, sagte Aurora. 
»Gut, das halte ich auch noch aus.«
Sie halfen ihm beim Aufstehen. Durch den Blutverlust war er geschwächt und taumelte. Von Aurora und Paolo gestützt, lief er hinaus auf die Straße. 
Sie legten ihn in die dort wartende Sänfte. 
Leandro lächelte Aurora an. »Keine Sorge, so schnell bin ich nicht totzukriegen.«
»Es war knapp«, sagte sie. 
»Aber es ist doch nichts passiert.«
»Die Baronessa sprach von einer Franca.«
Er verzog sein Gesicht. »Das war der Name meiner ersten Frau.«
»Sie sagte, sie hätte sie getötet.«
»Das habe ich auch gehört und ich bin bereit, dies vor Gericht für Sie auszusagen«, sagte Paolo. 
»Danke.« Leandro lächelte Paolo kurz an und schloss danach die Augen. 
Endlich erreichten sie den Anlegeplatz. Dort stiegen sie um in eine der Gondeln, die sie nach Venedig bringen würde. Die Überfahrt verbrachten sie schweigend. Aurora war es nicht nach Reden und sie war froh, dass Paolo nicht versuchte, ein Gespräch zu beginnen. 
In der Stadt angekommen besorgten sie sich wieder eine Sänfte. 
Bald erreichten sie Auroras Zuhause. Aurora rief einen Diener herbei, der Paolo half, Leandro in sein Schlafgemach zu bringen. Ein anderer Diener wurde zu einem Arzt geschickt, der ihn betreuen sollte. 
Paolo verabschiedete sich. Er gab ihr seine Adresse und seine Carte de Visite und versprach, als Zeuge betreffend des Todes der Baronessa und der Sache mit Emma Berardino für Leandro auszusagen. Immerhin war Leandro ein Flüchtiger. Seine Untersuchungshaft in Sachen Berardino hatte er nicht angetreten, da er Aurora sonst nicht hätte retten können. 
Chiara betrat weinend den Raum. »Ich habe an allem Schuld«, sagte Chiara. Wie ein Häufchen Elend stand sie Aurora gegenüber. 
»Ich war die Zofe der Baronessa. Sie schleuste mich bei Ihnen ein, um Sie auszuspionieren, was ich auch getan habe.« Chiara schluchzte. »Ich wusste wirklich nicht, was sie vorhatte. Ich dachte, sie hört wieder damit auf, sobald sie erfährt, wie sehr Sie und Ihr Mann sich lieben.«
Wenn es doch wahr wäre, dachte Aurora. 
Chiara tupfte sich mit ihrem Taschentuch die Tränen von den Wangen. 
»Als ich erfuhr, dass sie Sie entführen ließ, hatte ich ein schlechtes Gewissen und informierte Ihren Mann. Ich konnte ja nicht ahnen, dass so etwas geschehen würde.«
Aurora wusste nicht, was sie sagen sollte. Chiara hatte sie dadurch gerettet, doch Leandro in größte Gefahr gebracht. 
»Ihre Absicht war gut, Chiara. Sie konnten ja nicht ahnen, wie skrupellos die Baronessa war. Werden Sie meinem Mann und mir in Zukunft loyal sein?«
»Ja, ich schwör es. Ich werd Sie niemals mehr hintergehen. Niemals! Es tut mir alles so leid. Ich hoffe, Ihr Mann kommt durch und erholt sich bald. 
Darf ich Ihnen etwas bringen?«
»Danke, wir haben im Moment alles.« Hoffnung, sie brauchten Hoffnung – die Hoffnung, dass sich alles zum Guten wenden würde. Wenn er sie doch nur liebte und ihr treu sein könnte. Sofern er überlebte . . . Sein Leben war jetzt das Allerwichtigste. Alles andere würde sich finden oder eben auch nicht . . . Doch er durfte nicht sterben. Tränen rannen über ihre Wangen. 
»Dann geh ich und lass Sie beide lieber jetzt allein.« Chiara zog sich zurück, was Aurora ganz recht war. Sie betrachtete Leandros Gesicht. Durch den Blutverlust war er ein wenig blass. Ein Bartschatten bedeckte seine Wangen. Sie strich vorsichtig darüber. Sein männlicher Duft stieg in ihre Nase. 
»Ich liebe dich«, sagte sie leise und hauchte einen Kuss auf seinen Mund. 
Ihr Atem strich über seine Wange. Ihr Herz verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er sterben könnte. 
Aurora blieb bei ihm. Sein Bett war so breit, dass sie sich neben ihn legen konnte. So schlief sie an seiner Seite, sorgsam darauf bedacht, seine Verletzung nicht versehentlich zu berühren. Sie fühlte sich hilflos. Hoffentlich bekam er kein Fieber. Sie konnte nur hoffen, beten und warten. 
Er schlief einen Tag und eine Nacht mit kurzen Unterbrechungen, schien jedoch niemals ganz wach zu werden. Aurora flößte ihm dann stets etwas zu Trinken ein. Der Arzt kam morgens und abends, um die Wunden anzusehen. 
Glücklicherweise gab es bisher keine Entzündungsanzeichen. Aurora blieb die gesamte Zeit bei ihm. Sie kuschelte sich vorsichtig an ihn, um nicht seine Verletzung zu berühren. 
In den frühen Morgenstunden erwachte Aurora. Seine Hand umfasste die Rundung ihrer Brust. Offenbar befand sich Leandro auf dem Weg der Genesung. Er drängte sich an sie. Plötzlich öffnete er die Augen. Im ersten Moment war sein Blick noch unfokussiert, doch dann lächelte er Aurora an. 
»Du lebst«, sagte er. 
Sie musste lächeln. »Das musst gerade du sagen. Du wurdest angeschossen.«
»Zum Teufel, ich hab Hunger wie ein Bär. Fast noch mehr Hunger auf Essen als auf dich, aber auch nur fast. So wie ich jetzt rieche, wirst du es kaum wollen?« Er hob eine Augenbraue. 
»Übernimm dich nicht«, sagte Aurora. »Du solltest dich vorerst etwas schonen.«
»Aber nur etwas.« Leandro grinste unverschämt. »Ich werde dir gleich zeigen, wie sehr ich mich schonen muss.« Er umfing sie mit seinen Armen und seinen Duft. Er hauchte Küsse auf ihr Gesicht, bevor er ihren Mund plünderte. Tief schob er seine Zunge in sie, spielte mit ihr und neckte sie, bis sie ihn atemlos ansah. »Du bist schön für einen Mann.« Er lächelte. »Du auch, dafür, dass du kein Mann bist.«
Sein harter Körper neben ihr war so warm, so männlich und so lebendig. 
Wie leicht hätte sie ihn verlieren können. Tränen traten in ihre Augen. Sie umfing ihn fester, darauf bedacht, seine Verletzung nicht zu berühren. 
»Es ist nur ein Kratzer«, sagte er. 
»Ich sollte so etwas nicht sagen, doch ich bin froh, dass die Baronessa tot ist.«
Leandros Miene wurde ernst. »Aurora, als ich nach Chioggia unterwegs war, befürchtete ich, dich verloren zu haben. Ich dachte, du würdest mich verlassen, wenn dir die Baronessa genügend Geld gibt. Du hattest dir immer einen anderen Mann gewünscht.«
Sie schloss seinen Mund mit dem Zeigefinger. »Nein, ich habe mir immer dich gewünscht, nur hatte ich dich nicht wirklich. Deinen Leib hatte ich wohl in meinem Bett, doch dein Herz hattest du vor mir verschlossen.«
»Das wird sich jetzt ändern«, sagte er. »Als ich deinen Schrei vernahm, dachte ich, dich für immer verloren zu haben. Mein Herz wurde schwer. 
Wärest du tot, wäre es mit dir gestorben. Oft weiß man erst, was man hat, wenn man im Begriff ist, es zu verlieren. Verzeih mir, Aurora, dass ich dir niemals gesagt habe, dass ich dich liebe. Ich habe mich die ganze Zeit über selbst belogen. Ich war so ein Narr. Ich liebe dich, Aurora, und hoffe, es ist noch nicht zu spät für uns beide.«
Zärtlich fuhr sie mit den Fingerspitzen über seine Wangen. »Nein, das ist es nicht. Ich liebe dich auch, Leandro, schon sehr lange«, sagte sie und verschloss seinen Mund mit einem Kuss. Sie hätte nie gedacht, dies zu erleben. 
Er erwiderte ihre Liebe! Wärme breitete sich von ihrem Herzen her aus und durchströmte ihren Leib. Niemals hatte sie sich glücklicher gefühlt. 
  
* * *
 
Nach einer Woche war der Streifschuss soweit verheilt, dass er keine Wundauflage mehr benötigte. Eine Narbe allerdings würde bleiben. 
Paolo machte sein Versprechen wahr und sagte gegen die Baronessa aus, sodass Leandro vom Mordverdacht an seiner ersten Frau reingewaschen wurde. Dabei wusste er auch davon zu berichten, dass diese Emma Berardino erpresst hatte, Leandro der Vaterschaft zu bezichtigen. 
Die Baronessa war nach einer Abendmesse in die Kirche zurückgekehrt, da sie ihre Tasche vergessen hatte. Dort erwischte sie den Priester und Emma Berardino in flagranti über eine der Bänke gelehnt mit hochgeschlagenen Röcken. Da deren Schwangerschaft da bereits offensichtlich war, erpresste die Baronessa sie, das Kind als das Leandros auszugeben. Ansonsten würde sie Emma Berardino verraten. Sie wollte mit dieser Intrige das zarte Band zwischen Leandro und seiner jungen Braut durchtrennen. 
Emma Berardinos Schwester bestätigte, dass Emma das Kind des Priesters trug. Zudem hatte ihre Mutter Emma unter Druck gesetzt. Sie sollte einen Ehemann finden, bevor das Kind geboren wurde, ansonsten würde sie sie aus der Familie verstoßen  was für Emma ein Leben im Elend bedeutet hätte. 
Der Mann, der Aurora vor die Kutschen zu stoßen versucht hatte, war von der Baronessa angeheuert worden. Er wurde niemals aufgegriffen, doch bestand der Verdacht, dass dieser Mann auch Leandros erste Frau auf dem Gewissen hat. 
Die Blonde, die Leandro im Garten überfallen hatte, wurde jedoch gefunden. Die Baronessa hatte sie bezahlt. Chiaras Aufgabe war, Aurora im richtigen Moment herbeizulocken, sodass sie Zeugin seiner vermeintlichen Affäre wurde. Paolo hielt vor Leandros Garten Wache, um die blonde Hure hineinzuschicken, sobald er Aurora nahen sah. Dies war ein teuflisch ausgeklügelter Plan, um Misstrauen zwischen Leandro und ihr zu säen. Beinahe wäre er aufgegangen . . . 
  
* * *
 
»Wirst du wieder Regen für mich machen?« Leandro stand im Garten vor Aurora. Es war August. Über zwei Monate waren vergangen, seitdem er angeschossen worden war. Es duftete nach Maiglöckchen und Rosen. Erste Tropfen kündigten einen Sommerregen an.  
»Aber es nieselt doch schon«, sagte Aurora. 
»Noch nicht an der richtigen Stelle, amore mio.«
›Meine Liebe‹, hatte er sie genannt. Ihr Herz tat einen Hüpfer vor Freude. 
 »Doch das lässt sich ändern, Regenfrau«, sagte er und hob ihre Röcke an. 
Seine Hand glitt an der Innenseite Ihres Oberschenkels hinauf. 
Erwartungsvoll hielt sie die Luft an und schloss die Augen, doch er streichelte nur ihren Oberschenkel. Ihre Haut prickelte. Seine andere Hand liebkoste die Innenseite ihres Unterarms, wo sie besonders empfindlich war. 
Aurora seufzte. 
»Habe ich dir schon gesagt, dass deine Illustrationen für die Seekarten einen sehr hohen Preis eingebracht haben?« sagte er. 
»Nein, hast du nicht.« Sie wollte jetzt nicht übers Geschäft reden. 
»Der Kunde war begeistert. Seine Freunde möchten auch solche Karten haben. Dabei haben allein diese vier Karten gereicht, um die Schulden deines Vaters zu decken.«
Aurora starrte ihn überrascht an. »Mein Vater hatte Schulden? Warum hast du mir nichts davon gesagt?«
»Du warst so in Trauer über den Tod deiner Eltern, da wollte ich dich nicht auch noch damit belasten.«
Aurora verspürte Wärme in ihrem Herzen. Schon damals war ihm ihr Wohl wichtig gewesen. Dabei hatte er nach außen hin so arrogant und abweisend gewirkt. Vor allem aber hatte er sie nicht wegen ihres Geldes geheiratet! Ihr Herz tat einen Hüpfer vor Freude. 
»Ich werde dir alles zeigen und lehren, was du über die Druckerei wissen musst, und ich werde in Zukunft viel häufiger zu Hause sein, jetzt, wo alles geregelt ist«, sagte er. 
»Danke Leandro. Danke für alles.« Sie fiel ihm um den Hals. Sein Duft nahm ihr den Atem. Seine Hand befand sich noch immer auf ihrem Oberschenkel, um dort brennende Kreise auf ihre Haut zu zeichnen. Mit der anderen Hand umfasste er ihre Hüfte, um sie an sich zu drücken. Aurora drängte sich ihrerseits an ihn. Sie spürte seine Erektion an ihrem Bauch. 
Leandro presste seine Lippen auf die ihren. Seine Zunge neckte sie und forderte Einlass. Süß war der Geschmack seines Mundes. Er musste helle Trauben gegessen haben. Erinnerungen wurden in ihr wach . . . 
Sie stöhnte in seinen Mund hinein, als er sich tiefer in sie schob. Leandro stieß mit der Zunge in ihren Mund, als wäre es ihre Vagina. Sie drückte sich enger an ihn, um noch mehr von ihm und seiner Härte zu spüren. 
Schwer atmend löste er sich aus dem Kuss. »Du machst mich verrückt vor Leidenschaft und Liebe«, sagte er und verteilte Küsse auf ihrem Hals und ihrem Dekolleté. Sie bog ihren Kopf zurück. Feine Regentropfen fielen auf ihr erhitztes Gesicht. 
Leandro nestelte an den Verschlüssen ihres Kleides. Schicht um Schicht streifte er ihr ab. Ungeduldig machte sie sich an seiner Hose zu schaffen. Sie schob sie nach unten. Sein Penis sprang heraus. 
Sehnsüchtig blickte sie auf seine purpurne Spitze, wo bereits ein Lusttropfen prangte. Voller Vorfreude leckte sie sich über die Lippen. Doch sie wollte noch mehr von ihm sehen. Sie befreite ihn von seiner Weste, dem Hemd, streifte ihm seine Schuhe und die Hose ab. 
Endlich war er nackt und stand in seiner ganzen männlichen Pracht vor ihr. Wie er duftete! 
Sie wollte mehr. 
Aurora ließ sich vor ihm in die Knie sinken und nahm seine Penisspitze in den Mund. Mit der Zunge umrundete sie seine samtige Härte. Sie sog ihn tiefer ein und leckte seine Länge entlang. Der Geruch seines Geschlechts so nah bei ihrem Gesicht machte sie schier wahnsinnig vor Begierde. 
Sie spürte, wie sich Feuchtigkeit in ihrer Vagina sammelte. Er würde härter in ihrem Mund. »Dolcezza, was machst du mit mir?« Er fuhr mit den Fingern durch ihr Haar, in dem Regentropfen glitzerten. 
»Ich werde mich nicht lange beherrschen können, wenn du das noch länger tust.«
Sie lächelte zu ihm auf. Dann erhob sie sich. Seine Hand strich über ihren Oberschenkel. Endlich berührte er ihre Scham, fuhr mit dem Finger ihre Spalte entlang, hin und her. Immer wieder. Endlich ging er tiefer und teilte ihre inneren Schamlippen, die anschwollen unter seiner Berührung. 
Sie spürte, wie sich ihr Geschlecht unter seinen Liebkosungen öffnete. Sein Daumen fand ihre Klitoris, drückte sie und kreiste darauf. 
Leandro zog Aurora mit sich bis zur Gartenbank. Darauf setzte er sich. 
Sein Penis stand steil in die Höhe. Regentropfen fielen darauf und glitzerten. 
Er hob Aurora auf die Bank, sodass sie über ihm stand. In diesem Moment war es ihr gleichgültig, ob die Nachbarn sie über die Gartenmauer hinweg sehen konnten. Sie genoss Leandros Zungenschläge auf ihrer Klitoris. Er saugte und leckte und stieß in sie hinein, um ihre alle Feuchtigkeit zu entlocken. 
Himmel, sie lief aus! Das Zeugnis ihrer Lust auf ihn rann bereits an ihren Schenkeln herab. So nass war nicht mal der Sommerregen, der leise auf sie herabrieselte und einen herrlichen Duft verbreitete, der sie an den seines Samens erinnerte. Sie öffnete den Mund, um mit der Zunge ein paar Tropfen davon aufzufangen. 
Leandro zog sie zu sich hinab auf seinen Schoß. Er spießte sie auf und füllte sie aus mit seinem Penis, den er tief, oh so tief in sie schob. Sie bewegte sich auf ihm, ließ ihn ein Stück aus sich herausgleiten und wieder hinein. Heraus und wieder hinein. Noch tiefer hinein. 
Leandro umfasste mit der linken Hand ihre Pobacke und mit der rechten ihre Brust. Er massierte sie. Regentropfen liefen über ihre Haut und sammelten sich an ihrer Brustspitze. Leandro leckte sie ab. Die Berührungen seiner Zunge trieben Schauer durch ihren Leib. 
Sein Schaft reizte den Rand ihrer Klitoris. Sie stöhnte auf, als es in ihrer Vagina zuckte. Die Spannung baute sich mehr und mehr auf. Auf ihrer Feuchtigkeit glitt sie weiterhin auf ihm auf und ab. Seine Eichel reizte ihr Innerstes auf köstlichste Weise. Tief ließ sie ihn in sich sinken. Noch ein Stoß und noch einer. Immer schneller trieb sie dem Orgasmus entgegen. 
Endlich zog sich ihr Leib um sein Glied zusammen und benässte ihn mit ihrer Lust, während feiner Regen auf sie herniederfiel. Sie drückte seinen Penis, sog ihn noch weiter in sich hinein, bis auch er in ihr zuckte und seinen heißen Samen tief in ihrer Vagina verströmte, der sich dort mit ihrem Saft vermengte. 
Aurora bewegte sich noch ein paar Mal auf und ab, um ihren Höhepunkt zu verlängern. Sein Schaft war klitschnass von ihrer vereinten Lust. Ermattet und befriedigt sank sie auf ihn. Er war noch tief in ihr. 
Sie umschlang Leandro mit beiden Armen und lehnte sich gegen seine Brust. Sie verteilte Küsse auf seinem Hals und leckte das Salz von seiner Haut. Sein Duft umfing sie. Sie vernahm seinen Herzschlag nahe dem ihren. 
Mit den Fingerspitzen streichelte sie seine Brust und wünschte, er würde sie niemals wieder loslassen. 
»Ich liebe dich, meine Regenfrau«, sagte er und in seinen Augen erkannte sie, dass dies die Wahrheit war  für immer und ewig. 
 
Fin



 
Paradies der Lust
von Lara Sailor
ISBN: 978-3-942322-01-0
 
Aleas Freundin Fabienne ist verzweifelt. Der Ruf und die Existenz ihres Nobel-Etablissements, des Lady’s Paradise, stehen auf dem Spiel, als dort Diebstähle stattfinden.
Das Lady’s Paradise ist ein Erholungscenter speziell für Frauen. Alle Wünsche werden ihnen dort erfüllt, von Wellness bis hin zu atemberaubenden Edel-Callboys. Als Kundin getarnt begibt sich die Privatdetektivin Alea auf Ermittlungen der besonderen Art.
 
»Die erotischen Szenen sind sehr geschmackvoll, aber doch in klaren Worten, beschrieben. Dabei sind sie äußerst abwechslungsreich. Meine Erwartungen wurden erfüllt. ›Paradies der Lust‹ ist ein prickelnder Roman, der Lust macht auf weitere Bücher aus dem Fallen Star Verlag.«
Zitat von Zabou1964, Amazon-Top-1000-Rezensentin



 
Engelslust
von Inka Loren Minden
ISBN: 978-3-942322-03-4
 
Was wäre, wenn nicht nur die Hölle, sondern auch die Menschen- und Mythenwelten von einer einzigen Frau regiert würden? Noch dazu einer, die ebenso teuflisch attraktiv wie gefährlich ist?
Das ist Cains größte Sorge, als er in New York auf Raja, die Tochter eines Elfen und der machtgierigen Höllenfürstin, trifft. Der Engel setzt alles daran, dass ein gestohlener magischer Kelch nicht in ihre Hände fällt. Dieser verleiht seinem Besitzer die alleinige Herrschaft über alle Welten, wenn man ihn mit sieben besonderen Zutaten füllt. Daher muss der Kelchdieb, ein gefährlicher Magier, unbedingt aufgehalten werden. Ein globaler Wettlauf gegen die Zeit beginnt.
Doch als Engel in einem funktionstüchtigen, menschlichen Körper zu stecken, kann ganz schön fies sein, wenn Raja versucht, mit weiblicher Verführungskunst an den Kelch zu gelangen …
 
»Dieses Buch ist heißer als die Hölle! Inka Loreen Mindens Romane sind im höchsten Maße suchtgefährdend, denn sie versteht es wie keine andere, Erotikszenen detailreich und niveauvoll darzustellen; ihre Stärke ist auch die Vermittlung von Emotionen.«
Zitat aus Laylahs Bücherblog
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